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		Dramatis Personae

		Magnus Garbe, Bürgermeister

		Felicia, seine Frau

		Monica, eine Begine

		Jan Gossaert, Maler

		Dominik, Diener

		Peter Plank, Schreiner

		Doktor Cornelius Anselo, Ratsherr
und Arzt

		Gößwein, Ratsdiener

		Doktor Johannes Wyk, Syndikus der
Stadt

		Eine Schaffnerin

		Zwei junge Mägde

		Eckart, Winzer

		Jörg, Enkel Eckarts

		Jakob, Enkel Eckarts

		Hans Meulin, Bader

		Adam, Scharfrichter

		Görg, Heinz, seine Gesellen

		Apollonia Fischrossin, Magd
Adams

		Drei Dominikanerpatres

		Bruder Thomas, Dominikanermönch

		Bruder Reinhold,
Dominikanermönch

		Ein dritter Dominikanermönch

		Das Stück spielt im 16. Jahrhundert in einer
reichsfreien Stadt.
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		Erster Akt

		
Hoher getäfelter Raum in einem
Patrizierhause. Eine Staffelei mit Bildtafel darauf ist
aufgestellt.



		Felicia Garbe, die junge Frau des Bürgermeisters
Magnus Garbe, tritt ein. Sie ist gesegneten Leibes. Monica, eine
Begine, begleitet sie.

		Felicia. Wieder soll ich gemalt
werden, Monica?

		Monica. Ja.

		Felicia. Ich bin unruhig.

		Monica. So sollt Ihr dem Maler
nicht zu dem Bild sitzen, Frau Bürgermeisterin!

		Felicia. Magnus will es. Aber sage
mir doch um Gottes willen, was ist es für ein Rauch, der über den
Marktplatz zieht? Oder wären es Wolken, Monica? Die Sonne ist doch
heut an einem wolkenlosen Himmel aufgegangen. Welche Schatten! –
Welche eilenden Schatten, Monica! Es ist sonderbar, wie du immer
unter dem Schatten erbleichst. – Sollte ein Brand in der Vorstadt
ausgebrochen sein?

		Monica. Es ist auch mitunter etwas
in der klaren Luft, was den Essenqualm in die Gassen drückt.

		Felicia. Ich fürchte, der Maler
wird nicht sehen. Findest du es eigentlich richtig, wenn man eine
Frau malt, die gottgesegneten Leibes ist?

		Monica. In der Kapelle unseres
Beginenhauses ist ein Altarbild. Ihr kennt es selbst. Die heilige
Jungfrau Maria besucht die heilige Elisabeth. Die heiligen Frauen
sind im Hause des Zacharias beieinander. Zu der Zeit aber trägt
Elisabeth, wie Ihr wißt, Johannes den Täufer unter dem Herzen.

		Felicia. Versündige dich nicht,
Monica! Gott kennt mein Inneres, er weiß gewiß, ich vergleiche mich
mit seinen Heiligen nicht.

		Monica. Die Meister der Malerei
haben oft im Stande der Sünde befindliche Menschen zu Vorbildern
ihrer Altartafeln genommen.

		Felicia. Dann hat Gott ihren
Griffel, hat Gott ihren Pinsel geführt. Ihr frommes Beginnen ist
durch den Heiligen Geist durchglüht, gereinigt und ins Wunderbare
verändert worden. Ich bin nur ein schlechtes, ein sündiges
Weib.

		Monica. Seid Ihr schon keine
Himmelskönigin, ich nenne Euch wenigstens eine irdische. [bookmark: page8]

		Felicia. Immer sprichst du
ungehörige, törichte Worte, Monica. Willst du die strafende Hand
des Himmels herabfordern?

		Monica. Dazu seid Ihr eine unserer
heiligen Kirche zu demutsvoll ergebene Dienerin.

		Felicia. Ach, könntest du Menschen
auf Herz und Nieren prüfen . . . Aber sage, warum erscheint dir ein
solches armes Weib als Königin, das angstvoll seine Stunde
erwartet?

		Monica. So mancher habe ich
beigestanden und keine gefunden, die so fröhlich ihrer Stunde
entgegengegangen ist.

		Felicia. Bange bin ich und bin auch
fröhlich. Weshalb nennst du mich Königin?

		Monica. Eure Schönheit rühmt man
bis an des Kaisers Hof. Ihr seid reich wie die Fugger. Magnus Garbe
ist der prächtigste und mächtigste Mann in der Stadt.

		Felicia. Magnus Garbe hat auch
seine Schmerzen.

		Maler Jan Gossaert kommt.

		Jan Gossaert, etwas außer Atem. Ich habe Euch warten lassen,
vergebt!

		Felicia. Könnt Ihr uns denn nicht
sagen, was für ein Rauch noch immer die Stadt verfinstert?

		Jan Gossaert, mit geflissentlicher Eile seine Arbeit aufnehmend.
Würdet Ihr nun wohl den Platz auf dem Sessel einnehmen?

		Felicia, lächelnd. Er hört nicht. Das Fieber der Arbeit hat
unseren Meister bereits mit allen Sinnen gefangengenommen.

		Jan Gossaert. Oh, war ich
zerstreut? Es ist möglich. Ich bin sehr hastig gelaufen.

		Felicia. Habt Ihr Euren gewohnten
Morgengang vor der Stadt durch die Gärten gemacht?

		Jan Gossaert. Ihr habt recht, ich
war in den Gärten und Weinbergen.

		Felicia. Sind die Winzer
zufrieden?

		Jan Gossaert, immer zerstreut. Die Stöcke haben gut
angesetzt. – Da der Pinsel in seiner Hand
allzu stark zittert, legt er ihn weg. Verzeiht, meine Hand
ist noch etwas unsicher!

		Felicia. Meister, was ist Euch
zugestoßen?

		Jan Gossaert hat sich erschöpft und tief erblassend
niedergelassen. Bei Gott, es ist mir nichts zugestoßen. –
Außer, daß ich gedacht und gesonnen habe; was ein Fehler ist.
[bookmark: page9] Wer
grübelt, kann nur immer zu ein und demselben Schluß kommen.–

		Felicia. Zu welchem?

		Jan Gossaert. Daß die Welt am
hellen Tage vom Satan verfinstert ist.

		Felicia. Ich habe das zuletzt von
der Kanzel der Kathedralkirche herunter gehört, Meister. Ein
Dominikaner von auswärts predigte. Von Euch aber war ich bisher das
Loblied der Schöpfung gewohnt. Vielleicht wollt Ihr mir nun aber
meine erste Frage beantworten, was es mit dem ziehenden Rauch für
eine Bewandtnis hat!

		Monica macht dem Maler abwehrende Zeichen.

		Jan Gossaert. Nein, ich kann sie
Euch nicht beantworten.

		Felicia. Ihr seid übereingekommen –
sogar Magnus, mein Mann, nicht ausgenommen–, mich in allerlei
Sachen zu hintergehen. Ihr tut sehr unrecht, daran zu glauben, daß
ein solches Versteckenspiel einem Weibe meiner Art und besonderen
Umstände dienlich ist. Und endlich: allzu Offenbares verbirgt sich
nicht.

		Monica. Nun also: das Haus der
Witwe des Magisters Johannes Textor, heißt es, soll in Brand
geraten sein.

		Felicia. Unser Augustiner soll für
das Seelenheil des armen Magisters noch heut in der Hauskapelle
Messe lesen. Glaubt Ihr übrigens, der Einzug des heiligen
päpstlichen Tribunals in die Stadt könne irgend jemand verborgen
bleiben? Meint Ihr, ich hörte das tägliche, ja fast stündliche
Brausen unserer gewaltigen Kirchenglocken nicht, deren einige ich
schon kannte, als sie der Meister Erzgießer aus dem Mantel schlug?
Eine jede, die anschlägt, nenne ich ja mit Namen; Glockenspiele und
Armsünderglöckchen auch.

		Jan Gossaert. Also ist Euch das
eine kein Geheimnis, hochmögende Frau: daß die Canes Domini die
Gebeine des Magisters aus dem Grabe gewühlt, durch die Gassen
geschleift und verflucht haben. Auch der rauchende Schutthaufen des
Hauses ist verflucht, das er seiner Witwe und seinen Kindern als
Zufluchtsort hinterließ. Sic fiat locus sanctionum et cedat in
locum sterquilini et foetoris.

		Der alte, würdige Diener Dominik tritt ein.

		Dominik. Peter Plank ist da. Er
bringt die Wiege.

		Felicia. Habt Ihr etwas dawider,
Meister, wenn ich die Wiege hier besichtige? [bookmark: page10]

		Jan Gossaert. Bewahre Gott! Eine
Wiege zu sehen ist immer erquicklich. Obgleich Salomo den Tod und
die Toten lobt und glücklicher schätzt als die Lebenden und
hinzusetzt: »Der noch nicht ist, ist besser denn alle beide, weil
er des Bösen, das unter der Sonne geschieht, nicht innewird.« –
Aber eine Wiege zu sehen bringt einen Hauch von Beseligung, als
frühester Gedanke der Mutterliebe.

		Auf einen Wink Feliciens hatte sich Dominik
entfernt. Er ist nun mit Peter Plank, dem Schreiner, der eine Wiege
trägt, wieder eingetreten.

		Felicia. Tretet her, Peter Plank!
Ich darf mich nicht rühren, dieweil ich ein Bild geworden bin. Aber
Ihr auch, wie es scheint. Was gibt's mit Euch?

		Dominik. Dem Meister Schreiner ist
eine getigerte Dogge über den Weg gelaufen.

		Felicia. Was willst du damit sagen,
braver Dominik?

		Dominik. Es geht das Gerücht, ein
wutkranker Hund mache die Stadt unsicher.

		Peter Plank. Er hing den Kopf, zog
den Schwanz zwischen die Beine, trottete planlos kreuz und quer und
ließ die Zunge zum Halse heraushängen.

		Felicia. Ihr sagt, ein wutkranker
Hund mache die Stadt unsicher?

		Dominik. So geht das Gerücht.

		Jan Gossaert. Es schleicht ein
wutkranker Hund durch die Gassen herum?

		Dominik. So redet man.

		Monica. Ihr seid einem
tollwutkranken Hund begegnet, Peter Plank?

		Peter Plank. Und habe gesehen, wie
er einem jungen Rinde mit einem Biß ein tellergroßes Stück Fleisch
aus dem Schenkel gerissen hat.

		Felicia. Habt Ihr es denn heute
alle auf ein armes Weib abgesehen, das im Herzen fröhlich ist?
Wißt, ich bin fröhlich in meinem Herzen! Ich will nichts wissen von
Euren eingebildeten Schrecken. Bleibt draußen mit Eurer gottlosen
Bangigkeit!

		Jan Gossaert. Ich unterscheide nun
weder Form noch Farbe mehr.

		Monica. Ist's Mittag, oder ist's
Mitternacht?

		Felicia. Dominik, bringe nun die
Wachskerzen! Ein Sturm erhebt sich. Am Himmel steht eine schwarze
Wolkenwand. [bookmark: page11]

		Jan Gossaert. Scherben! Ein
Fenster! – Himmel, welche rasende Staubwolke über den Marktplatz
steigt!

		Felicia. Wofür sind wir im
Brachmond? Es ist ein Gewitter. Geh, man soll durch das Haus alle
Fenster schließen, Monica!

		Jan Gossaert. War das ein
Blitz?

		Peter Plank. Es war kein Blitz,
Meister. – Jesus, Maria und Joseph! Er zittert
und faltet die Hände.

		Jan Gossaert. Aber nun war es
einer.

		Peter Plank. Jetzt ist eine
mächtige Feuerkugel von der obersten Spitze am Turm der
Erlöserkirche herunter das Dach entlanggerollt und auf das Rathaus
übergesprungen. Ich habe gesehen, wie sie mit einer Flamme über den
ganzen Himmel auseinanderging.

		Felicia. Von der Erlöserkirche, wo
heute das heilige Tribunal versammelt ist?

		Jan Gossaert. Von der
Erlöserkirche, wo heute das heilige Tribunal versammelt ist. Ich
habe die Kugel auch gesehen.

		Felicia. Auch Magnus Garbe ist in
der Kirche.

		Jan Gossaert. Ich dachte, nun würde
ein wahrer Sinaidonner die Grundfesten unserer Stadt
erschüttern.

		Peter Plank. Es donnert nicht, und
es regnet nicht.

		Felicia. Es ist nichts. Ich glaube,
es zieht vorüber. Zeiget mir nun endlich, was Ihr gemacht habt,
Peter Plank!

		Peter Plank, mit der Wiege zu Felicia tretend. Sie ist einfach,
nach Eurer Weisung geraten. Es liegt nicht an mir, wenn sie für
Euer Haus allzu einfach ist.

		Felicia. Die Krippe des Heilands
war noch einfacher.

		Jan Gossaert. Es löscht nicht den
Staub. Die verschmachtete Erde dürstet nach Wasser nicht anders,
als die Welt nach dem Erlöser schreit. Aber der Schoß des Himmels
bleibt verschlossen.

		Felicia bewegt
die Wiege und singt dazu leise

    Da droben auf jenem Berge,

    da wehet der Wind,

    da sitzt die Maria

    und wieget ihr Kind.

    Sie wiegt es mit ihrer schneeweißen Hand,

    dazu braucht sie kein Wiegenband.

		Jan Gossaert. Was habt Ihr
gesungen, himmlische Frau? Was habt Ihr gesungen, allerseligste
Königin?

		Felicia. Ihr sündigt, Meister.
[bookmark: page12]

		Jan Gossaert. Es riecht nach
Schwefel. Brennender Sturm deckt die Dächer ab, der leere Himmel
kann nicht gebären; aber Euch, holdseligste Frau, wird inmitten der
Wirrnis das holdseligste Kindlein beschert werden.

		Felicia. Verzeih uns Gott, was an
Euren Worten unfromm, eitel und nicht gar demütig ist. Aber möge er
meine Stunde segnen! – Monica kommt
wieder. Habt ihr Türen und Fenster wohl verwahrt?

		Monica. Ja. – Es ist allbereits
wieder heller geworden. Der Bürgermeister mit einigen Ratsherren
schreitet über den Markt heran.

		Felicia. Dann wollen wir alles
eilig forträumen.

		Felicia erhebt sich eilig, winkt dem Meister zum
Abschied und entfernt sich. Dominik, der mit Monica gekommen war,
hilft die Malutensilien hinaustragen. Der Maler entfernt das Bild.
Es ist alles in Hast gegangen; darüber ist die Wiege vergessen
worden und stehengeblieben. Magnus Garbe, der Bürgermeister, und
Doktor Cornelius Anselo, der Ratsherr und Arzt, begleitet vom
Ratsdiener Gößwein, treten ins Zimmer.

		Garbe. Lege einstweilen alles dort
auf den Tisch, braver Gößwein!

		Der Ratsdiener legt einen gewaltigen Stoß Akten
ab, macht seine Verbeugung und entfernt sich.

		Garbe, auf die Verbeugung des Ratsdieners, ihn
damit gleichsam entlassend.

		Leb wohl! –

		Er geht langsam umher, übergibt Dominik, der
erscheint, Barett und Handschuhe, prüft ohne Eile, nachdem Dominik
sich entfernt hat, ob alle Türen geschlossen sind, tritt dann
ebenso dem Arzt und Ratsherrn gegenüber.

		Nun sind wir allein, lieber Doktor Anselo.

		Doktor Anselo nickt ernst mit dem Kopf. Beide sehen einander gerade und
tief in die Augen. So ist's, Magnus Garbe, wir sind
allein.

		Garbe. Ihr meint, wie zwei klare
Köpfe unter Rasenden. Nun, solange wir hier sind, Auge in Auge,
haben wir ja, Gott sei Dank, auch zwischen sie und uns eine
undurchdringliche Wand gestellt. Und, Anselo, hier muß ich reden.
Dieser Blutmensch, der sich in Blut berauscht, mit dem Trieb eines
Marders: dieser Mönch, dem das Fieber des Irrsinns in den
Augenhöhlen glüht – will er die deutschen Städte entvölkern? Wo
kommt er her? Mit welcher Vollmacht? Will man leugnen, daß Rom eine
welsche Stadt, [bookmark: page13] der Dominus apostolicus ein Welscher ist?
Leges sacrosanctae! Was ist denn das? Will der Papst mit alten, vor
mehr als dreihundert Jahren von einem Kaiser erschlichenen Gesetzen
Deutschland in einen Kirchhof verwandeln? – Ecclesia non sitit
sanguinem, wie es heißt. Aber wenn die Kirche kein Blut vergießt,
so macht sie die Fürsten und Städte zu ihren Scharfrichtern. Unsere
Gerichte, unsere Richter müssen zusehen, trotz unserer besseren
Einsicht zusehen, wenn ihre blinde Glaubenswut mit blindem Wahnwitz
um sich greift, in einem sogenannten Gerichtsverfahren, ohne offene
Zeugen; ohne Beweise, ohne Verteidigung, wo jeder so gut wie
geköpft, gehängt, ertränkt, gerädert und nach unzähligen gräßlichen
Martern des peinlichen Verhörs in den Foltergewölben ermordet ist,
den die Lüge eines heimlichen Denunzianten auch nur mit dem
schwächsten Verdacht streift. Ich sage, wir müssen bei alledem
zusehen, obgleich wir Christen und Deutsche sind, obgleich wir
Bürgermeister, Senatoren, Richter und Bürger selbsterbauter,
selbstgeschaffener reichsfreier Städte sind. Sie morden nicht
selbst, beileibe! Wir müssen ihre Blutknechte sein, müssen sine
visione auf dem Schindanger ihre Schandurteile vollstrecken. – Als
heute die Verhandlung in der Erlöserkirche zu Ende war und das arme
Schneiderlein – ich kenne ihn gut: er trübt kein Wässerchen –,
dem man mit heuchlerischer Milde sein verstecktes Todesurteil
gesprochen hatte, auf die Knie fiel und in Herzensqual laut zu Gott
betete, da brach der ganze voll Menschen gepfropfte Dom in Lachen
aus, daß der Schall wie Geheul der Hölle von den Gewölben aller
drei Schiffe wiederkam. Ich habe da nichts von Christus gespürt,
aber dafür umso mehr Gestank aus dem Rachen eines reißenden Tieres.
– Und doch war an dem Körper des armen Schneiderleins, das weder
lesen noch schreiben kann, so schon kein Glied mehr heil. Man hatte
ihn Woche um Woche in einem stinkenden Kerker verkommen lassen und
ihn von dort nur auf die Folter geführt. Er ist gestreckt, mit
glühenden Zangen zerrissen, mit Schrauben und unter die Nägel
getriebenen Pflöcken geschunden worden, bis er gebrüllt hat, was
man ihm vorsagte: eben das, was man hören wollte und wodurch, wie
diese geistlichen Folterknechte meinen, sein Abfall von der reinen
Lehre der Kirche erwiesen ist. Und dabei ist [bookmark: page14] die Asche des Holzstoßes vor
dem Tor, auf dem vier arme Sünder verbrannt worden sind, noch nicht
kalt geworden.

		Doktor Anselo. Sprecht Euch aus, es
tut wohl, bester Bürgermeister!

		Garbe. Schweigen: ich sterbe fast
daran. Ich wollte den geistlichen Bluthund nicht hereinlassen. Wir
haben eigene weltliche und eigene geistliche Gerichtsbarkeit in der
Stadt. Wozu haben wir unsere Türme, Mauern und Wehrgänge, wozu
unsere Torwachen? Haben wir nicht Reisige und Fußknechte? Und sind
wir nicht eine stolze reichsfreie Stadt? Aber unser Stolz wird mit
Füßen getreten. Der erste beste hergelaufene Dominikanermönch
schlägt ihn uns wie einen blutigen Lappen um den Kopf. Ja, wenn der
Senat zusammenstünde . . .

		Doktor Anselo. Er ist von
erbärmlicher, ist von schlotternder Furcht gepackt. Alle diese
stolzen Patrizier sind stumm wie Fische und gehorsam wie Hündlein
geworden, denen man die Peitsche zeigt, mit der man sie eben
gezüchtigt hat. Aber wenden wir uns nun von der allgemeinen Not zu
dem besonderen Glück Eures Hauses! Er weist auf
die Wiege.

		Garbe erblickt
die Wiege, erschüttert. Oh, wie kommt die Wiege hierher? –
Wahrhaftig, mich schwindelt's! Ich bin erschüttert.

		Doktor Anselo. Es macht sich
geltend, was Ihr an diesem Morgen gesehen, geduldet und an
gerechter Empörung schweigend in Euch hineingeschlungen habt. Auch
mich überkommt eine bleierne Schwere.

		Garbe, nach
längerem Schweigen, gefaßt. Alles löst sich in mir, alles
versöhnt sich in mir. Außen Verdruß, Jammer, Christenverfolgung,
schmählicher Tod, und hier innen Felicia und das Glück, das ich
nicht gegen eine Hütte zwischen den vier Strömen des Gartens Eden
vertauschen möchte. Wie bettet doch Gott die Evasöhne wunderlich! –
Er begibt sich zur Wiege und wiegt sie
gedankenvoll mit dem Fuß. Sonderbar! – Beinahe unfaßlich! –
Ist es zu denken, auszudenken, daß ein Mann wie dieser Paulus
Gislandus, dieser Mönch, Theolog und oberste Richter des
Glaubensgerichts, dieser reißende Wolf in unserer christlichen
Schafherde, von einer Menschenmutter in einer solchen Wiege gewiegt
worden ist? Ich glaube es nicht. Ich kann es nicht glauben!

		Doktor Anselo. Magnus Garbe,
entschließt Euch dazu: glaubt [bookmark: page15] an die grausige Wandelbarkeit der
Menschennatur! denn sonst verfallt Ihr dem Aberglauben und müßt
nach dem Malleus maleficarum greifen. Und ich gebe Euch zu, daß,
wenn einer Beweise für das Dasein und Wirken eines verfluchten
Satans suchte, er niemand Besseren finden könnte als diesen Mann,
der, mit Vollmacht von Rom, wie die Pest unsere Städte entvölkert.
Um eines bitte ich Euch als Arzt, Bürgermeister Garbe, laßt Eure
Frau nichts wissen und nichts erfahren von dem Wüten dieser
Abgrundmächte, die jetzt unsere Stadt heimsuchen, oder möglichst
wenig davon! Es könnte sonst üble Folgen haben und das neue Leben
gefährden, womit der Himmel Eure bisher kinderlose Ehe krönen
will.

		Felicia kommt
herein. Du bist da! Es ist mir ein Stein von der Brust
genommen, Magnus. Sie umarmt ihn und küßt
ihn.

		Garbe. Das Gewitter hat dich
geängstigt, Felicia. Das Gewitter ist vorübergezogen.

		Felicia. Jan Gossaert und alle
führten so rätselhafte Reden. Was ist geschehen? Was ist in der
Erlöserkirche geschehen, Magnus?

		Garbe. Nichts ist geschehen,
Felicia.

		Felicia. Aber sie schreien doch auf
der Gasse, daß der Blitz in das Dach geschlagen hat.

		Garbe. Dann hat er jedenfalls nicht
gezündet, und wir in der Kirche haben überhaupt nichts gemerkt
davon.

		Doktor Anselo. Wir haben es
überhaupt nicht blitzen gesehen.

		Felicia. Und hat das
Glaubensgericht heut die Barmherzigkeit Jesu Christi walten lassen,
Magnus?

		Garbe. Wie immer übergab es die
armen Sünder mit der Bitte um Schonung dem weltlichen Arm der
Gerechtigkeit.

		Felicia. Hättet Ihr wohl gedacht,
Doktor Anselo, daß unsere schöne, reiche, arbeitsame und blühende
Stadt ein gar so abscheuliches Sodom wäre? – Aber nun will ich
sehen, ob die Tafel gedeckt ist. Sie geht
unruhig nach dem anstoßenden Speisezimmer.

		Dominik, der
eingetreten ist. Es ist angerichtet, Frau Bürgermeister.

		Felicia hat sich durch diese Worte nicht aufhalten
lassen. Man sieht sie im anstoßenden Raum um die reichgedeckte
Tafel herumgehen.

		Doktor Anselo. Achtet auf Eure
Frau, lieber Garbe!

		Garbe. Ich soll auf sie achten?
Inwiefern? [bookmark: page16]

		Doktor Anselo. Ist Euch nicht ihre
Unruhe auffällig?

		Dominik. Die Frau Bürgermeister
wurde von dieser Ruhelosigkeit gefaßt, als der Schreiner die Wiege
brachte – oder etwas später, als der Blitz in die Kirche schlug.
Sie saß grade dem Maler Jan Gossaert. Plötzlich sprang sie auf und
ließ ihn stehen.

		Garbe. Es ist gar kein Blitz in die
Kirche gefahren, Dominik.

		Dominik. Dann weiß ich nicht,
wodurch die Unruhe in unsere gnädige Frau gekommen ist.

		Garbe. Mir erscheint sie wie immer
und gar nicht unruhig.

		Dominik. Sie ist aber nun eine
ganze Weile ohne Rast, als ob sie etwas suchte, hin und her, hinauf
und hinunter, durch alle Gemächer, Galerien und Kammern des Hauses
geschritten, und zu verschiedenen Malen ist unsere liebe gnädige
Frau bald nacheinander am Altar der Hauskapelle niedergekniet.

		Doktor Anselo. Achtet auf Eure
Frau, lieber Garbe!

		Felicia kommt
wieder in einer gewissen Gehobenheit. So! Nun ist mir wieder
ganz frei zu Sinn. Kommt, liebe Herren, wir gehen zu Tisch!

		Garbe. Kind, ist irgend etwas, was
dich beunruhigt?

		Felicia. Nichts, Magnus, seit du im
Hause bist. – Wenn aber der Doktor sich einstweilen an den Tisch
setzen will, so hätte ich noch ein ganz kleines Geheimnis mit dir.
Erschrick nicht, es ist nicht der Rede wert, Magnus!

		Doktor Anselo. Gut, aber ich leere
Krüge und Schüsseln.

		Er geht in den Speisesaal.

		Felicia. Du sollst mir etwas
versprechen, Magnus!

		Garbe. Felicia, du beunruhigst
mich.

		Felicia. Liebster, du brauchst dich
nicht beunruhigen. Ich habe es ganz gewiß von Gott, daß er dich
nicht vor mir hinwegnehmen wird.

		Garbe. Er, der uns diese Liebe ins
Innere gab, er kann uns nur, wenn es einmal so weit ist,
miteinander abrufen.

		Felicia. Nein, Magnus, das eben ist
es, ist das erste, was du mir nicht mit deinem Eide, nicht einmal
vor Gott, sondern einfach nur in die Hand, bei unsrer Liebe,
versprechen mußt.

		Garbe. Und was, Felicia, muß ich
versprechen?

		Felicia. Daß du, auch wenn ich
sterben sollte, weiterleben wirst.

		Garbe. Wenn ich das nur vermag,
Felicia!

		Felicia. Man kann, was man muß. Du
aber mußt es aus drei [bookmark: page17] Ursachen. Ist es ein Knabe, den ich zur
Welt bringe – Magnus Felix, wie er dann in der heiligen Taufe
genannt werden wird –, so mußt du leben um seinetwillen. Ist
es ein Mädchen, Liebster, auch dann. Hier hast du einen
verschlossenen Brief, den du nur, wenn ich wirklich nicht mehr sein
sollte, lesen mußt. Nie wirst du unser Kind einem Fremden
anvertrauen, nie, solange es unerwachsen ist, aus deinem Hause, aus
deiner Hut lassen.

		Garbe. Wenn ich leben kann . . .
ich verspreche es dir. Aber ich bin voll Zuversicht . . .

		Felicia. Ja, Magnus, auch ich bin
voll Zuversicht! Allein, sollte es dennoch anders beschlossen sein
und nähme Gott auch Mutter und Kind zurück, so darfst du der Welt,
dem armen Volk, dem deutschen Land und der Stadt nicht vorzeitig
sterben. Sie haben dich alle nötig, Magnus! – Und endlich fürchte
ich, ich möchte selbst im Himmel nicht selig sein, wenn ich deinen
Tod verschuldete.

		Sie verstummen in einem langen, langen Kuß.

		Magnus Garbe, sich lösend. Komm! – Und nun wollen wir ruhigen
Herzens und voll Vertrauen mit unsren Freunden zu Tisch gehen und
dankbar die Gabe Gottes genießen.

		Felicia. Nein, Magnus, nein . . .
Du mußt mir nun heute die Liebe tun, hungrig und abgemüdet, wie du
bist, dich heute einmal, nur heute einmal . . . dich ohne mich an
den Tisch zu setzen.

		Garbe. Wieso, Felicia, ohne
dich?

		Felicia. Trinke mit deinen Freunden
Wein, feiere Feste, wie du sie feierst! Wie du sie feierst und sie
verdienst.

		Garbe. Du redest so sonderbar,
Felicia.

		Felicia. Ist dir die Wahrheit
sonderbar?

		Garbe. Aber es gibt für mich ohne
dich keine Feste.

		Felicia. Magnus, du, nur du, von
allen, die ich kenne, nur du bist vom tiefen, lauteren, festlichen
Gottesgeiste erfüllt. – Oh, wie bange ist mir, wie bange, wie
bange! O weh, Magnus, ich bin doch nur ein schwaches . . . bin
doch nur ein banges . . . banges, furchtsames . . . schwaches,
angstvolles . . . ach wie ohnmächtiges Weib! – Wär' mir nur nicht
so bange, Magnus!

		Garbe. Um Christi willen! Was ist
mit dir?

		Felicia. Nichts, Magnus. Komm! –
Geh mit mir in die Kapelle! – Bruder Martin wird eine Messe lesen.
Beide gehen ab, aber nicht durch den
Speisesaal. [bookmark: page18]

		Eine kurze Zeit bleibt der Raum leer. Alsdann
erscheinen aus dem Speisesaal zuerst Dominik, danach Doktor
Anselo.

		Dominik. Es ist niemand hier.

		Doktor Anselo. Die Tafel gedeckt,
mit Silber und Gold belastet, dabei unsichtbare Wirte und
Gäste!

		Dominik. Euer Gnaden, Herr Doktor,
es ist gut, daß Ihr im Hause seid.

		Doktor Anselo. Ja. Eher ertrüge ich
einen bethlehemitischen Kindermord, als daß ich es überlebte, wenn
dieser lieben und gebenedeiten Frau ihre Kindeshoffnung fehlginge
oder die Erwartung dieses Mannes getäuscht würde.

		Man hört die Schelle des messelesenden
Priesters.

		Dominik. Euer Gnaden, das ist die
Meßglocke. Unser Augustiner liest die Messe.

		Beide falten die Hände, während die Schelle
nochmals durch das Speisezimmer hereinklingt. Hierauf kommt die
Begine Monica und nimmt die Wiege auf.

		Doktor Anselo. Wann trat die Unruhe
bei ihr ein, Schwester Monica?

		Monica. Bald nachdem es finster
geworden war. Eigentlich, wie der Meister Schreiner sagt, als der
Blitz in Gestalt einer Feuerkugel über den Dachfirst der
Erlöserkirche ging.

		Doktor Anselo. Nehmen wir es für
ein gutes Vorzeichen!

		Monica. Es war wohl das Grauen, das
uns unter der Wolkennacht und bei Ausbruch des trockenen Sturmes
überfiel.

		Doktor Anselo. Ist der Apfel reif,
warum soll ihn der Sturm nicht vom Baum rütteln?

		Monica. Aber es war ein böser
Sturm, der mit einem Geheul wie von häßlichen, boshaften Katzen
durch die Gassen fuhr.

		Doktor Anselo. Es war ein sehr
natürlicher Sturm.

		Monica. Man ist nicht überall
dieser Meinung.

		Doktor Anselo. Und welcher anderen
wäre man denn?

		Monica. Viele sagen, er war von
teuflischen Weibern mit Hilfe böser Dämonen angerichtet.

		Doktor Anselo. Unter teuflischen
Frauen versteht Ihr sogenannte Hexen, Monica?

		Monica. Und es war auch zu sehen,
wie sich alles plötzlich aus heiterem, klarem Himmel und grade nur
über der Erlöserkirche schwarz zusammenzog.

		Doktor Anselo. Ah, Eure teuflischen
Wettermacherinnen hatten es also auf das heilige Tribunal
abgesehen? [bookmark: page19]

		Dominik. So denken fast alle. Die
ganze Stadt ist voll davon. Das Volk zieht umher, von Geistlichen,
ja von Ratsherren angeführt, und reißt die verrufenen Weiber aus
allen Schlupfwinkeln. Sie schreien nach Rache! Alle hat eine
namenlose Wut gepackt.

		Monica. Jetzt heißt es, sie haben
die Rechte gefunden. Das Weib des Hans Gessarts, des Baders, die
vor drei Wochen das neunte Kind geboren hat, ist festgesetzt.

		Doktor Anselo. Sie ist das bravste
Weib innert der Stadtmauer. Sie hat bei Tausenden armer Frauen,
deren Kinder und Söhne ihr jetzt mit Steinen, Knütteln und
Dreschflegeln nachlaufen, unermüdlich schwere Nächte durchwacht und
zahllosen Kreißenden Beistand geleistet. Ich kenne sie gut, des
Baders Weib, als Arzt, der ich bin.

		Dominik. Pater Gislandus soll
gesagt haben, daß die Feuerkugel auf dem Dach der Erlöserkirche der
Teufel selber gewesen ist.

		Doktor Anselo. Pater Gislandus ist
freilich ein Mann, der mit dem Fürsten der Hölle und seinen
Gepflogenheiten vertraut sein muß. Aber nun laßt uns alles
vergessen, was außerhalb dieser Mauern ist, und widmen wir uns
allein unserer allgeliebten Bürgermeisterin!

		Die Begine mit der Wiege voran, verlassen alle das
Zimmer. Magnus Garbe und Jan Gossaert kommen durch das Speisezimmer
nach vorn.

		Garbe. Zeigt mir nun Euer Bild,
guter Meister!

		Jan Gossaert. Vielleicht hätte ich
heut nicht malen sollen. Ich fürchte, ich habe in das himmlische
Antlitz Eurer Frau heute einen schmerzhaften Zug gebracht.

		Garbe. Weiber müssen viel Schmerzen
leiden.

		Jan Gossaert. Aber wenn Ihr es mir
zu sagen erlaubt, das Antlitz der schönen, allbegehrten,
allbeneideten Jungfrau Felicia Amsing war nie von einer solchen
Glückseligkeit erfüllt wie das der Frau Felicia Garbe mit dem
Kindlein unterm Herzen.

		Garbe. Verzeiht, ich habe eine
furchtbare Spannung über der Brust.

		Jan Gossaert. Seid Ihr unwohl, Herr
Bürgermeister?

		Garbe. Nein, aber mir könnte nicht
anders zumute sein, wenn ich vom Henker zum Richtplatz geführt
würde.

		Jan Gossaert. Ich verstehe, es
herrscht ein furchtbarer Geist in der Stadt. [bookmark: page20]

		Garbe. Nein, Euer Wort in Ehren,
die pfäffische Seuche ist es nicht. Sie läßt mich plötzlich
unsäglich gleichgültig. Was mich tödlich drückt, können Worte nicht
sagen. Angst! Und es gibt kein Entfliehen, was das Schlimmste
ist.

		Jan Gossaert. Ihr macht mich
besorgt. Man ist gewohnt, in Magnus Garbe einen Mann aus Eisen zu
sehen.

		Garbe. Wir waren im Irrtum. Ich bin
es nicht. – Nun zeiget mir wenigstens ihren Schatten, damit mein
Herzschlag weniger qualvoll sei!

		Jan Gossaert. Eurer Gemahlin ist
doch nichts zugestoßen?

		Garbe. Wir haben uns nur Lebewohl
gesagt.

		Jan Gossaert. Ich verstehe Euch
nicht.

		Garbe. Wir haben nur eben Abschied
genommen.

		Jan Gossaert. Eure Gattin
verreist?

		Garbe. Nennt's, wie Ihr wollt!
Genug: sie ist von mir genommen, ist mir entzogen. Und wenn es eine
Reise ist, so ist es eine, wo sie grausam verlassen über glühendes
Eisen, durch brennende Wälder schreiten muß.

		Jan Gossaert. Jetzt erst hab' ich
Euch verstanden, Herr Bürgermeister.

		Garbe. Kommt, lasset uns etwas
niedersitzen! Ich hab' mit sechsundvierzig Jahren meine Augen zu
der blutjungen, schönen Felicia Amsing nicht zu erheben gewagt: und
grade ich habe Gnade vor ihrem Blick gefunden. Ich war nicht mehr
als, mit Gottes Hilfe, ein schlichter und tätiger Mann, ohne
Verwandtschaft, ohne großen Besitz, Herr eines höchst bescheidenen
Guts; andre boten ihr Schönheit, Jugend und fürstliche Reichtümer.
Nun, Gott weiß, ich habe meine Verdienste eines solchen Lohnes nie
auch nur im entferntesten wert erachtet. Ich war und bin eines
solchen Glückes ganz unwürdig. Ich wußte nicht einmal, daß es im
Plane des Höchsten liegt, dem sündigen Menschen ins irdische Dasein
einen solchen überirdischen Schatz anzuvertrauen, ihn so mit Segen
zu überlasten. Hab' ich gesündigt, wenn ich nicht einmal um Kinder
gebetet habe, aus Angst um sie? obgleich ich in meinem Alter nichts
heißer ersehnte, als einen Erben, und nun gar von ihr einen Erben
mit Augen zu sehen, einen Knaben, ein Mädchen, aus ihrem und meinem
Blut, auf den Knien zu schaukeln. Ich betete nicht darum! Ich
vermochte es nicht! Ich wollte es Gott allein überlassen. – Heut
ist es gekommen, wie er es beschlossen hat.

		Jan Gossaert. Und somit ist zum
Baume die Frucht, zur [bookmark: page21] Schale der köstliche Kern gekommen.
Was wäre der Sinn einer solchen Vereinigung, einer solchen
exemplarischen Ehe, die das holdseligste Weib mit dem prächtigsten
Manne der Stadt verbindet, wenn nicht aus ihr der Mensch von
morgen, der Christ, das Ebenbild Gottes von morgen hervorgehen
sollte!

		Garbe. Und doch ist mir, als hätte
ich auch von Euch die Worte der Weisheit Salomonis öfter gehört,
der Gestorbene sei besser daran als der Lebende und am besten, der
überhaupt nicht geboren ist.

		Jan Gossaert. Das Leben ist mühsam,
wer wüßte das nicht! Jedoch . . .

		Garbe. Nicht nur mühsam. Das Leben
ist ein Krieg! Wer da hineingestoßen wird, muß jeden Fußbreit eines
steilen, langen Weges durch Frost und durch Glut mit dem bloßen
Schwerte erkämpfen wider unversöhnliche Feinde, zahlreich wie der
Sand am Meer.

		Jan Gossaert. Faßt Euch ein Herz,
Herr Bürgermeister! Wo stehet Ihr, und wie stehet Ihr da in der
Welt? Euer Leben ist ein Beispiel von Mut und Kraft, männlichem
Willen, kerniger Tat und wohlverdientem Lohne gewesen. Es liegt im
Plan der Natur: ein Weib muß gebären. Auch unsere Mütter haben die
schwere Stunde durchgemacht und hernach erst das ganze Glück ihres
Daseins empfunden.

		Garbe ergreift
bewegt des Malers Hand. Ich danke Euch, danke Euch, Jan
Gossaert.

		Jan Gossaert. Und nun will ich Euch
sagen, mit welchem Auftrag man mich, und insonderheit, wer mich an
Euch abgeordnet hat: Doktor Cornelius Anselo. Alles mit Eurer Frau
steht gut. Er macht mir zur Pflicht, Eure Gedanken auf andere Dinge
zu lenken und mit Euch aus dem Hause, womöglich vor das Stadttor,
davonzugehen und einen langen erquickenden Gang durch die Felder zu
tun.

		Garbe, kurz
überlegt. Ich will gehorchen, gehen wir, Meister!
Beide verlassen den Raum.

		Nach einiger Zeit treten langsam und im Gespräch
herein: Doktor Anselo und Doktor Johannes Wyk. Dieser, Syndikus der
Stadt, ist eine vornehme Erscheinung, groß, schlank, Augen und Haar
von dunkler Farbe, das Gesicht vergeistigt und blaß.

		Doktor Anselo. Ihr tretet zu einer
schicksalsträchtigen Stunde in dieses Haus, Herr Syndikus. Frau
Felicia will [bookmark: page22] eines Kindleins genesen. Erschreckt
Ihr? Wußtet Ihr nichts davon?

		Doktor Wyk. Verzeiht, mich
erschreckt jetzt beinahe das fallende Blatt! – Wir sind im Rathaus,
und ich ganz besonders, wie Ihr wißt, überbürdet gewesen.

		Doktor Anselo. Ja, ja, es ist ein
verzweifeltes Wesen eingezogen in unsere gute reichsfreie
Stadt.

		Doktor Wyk. Wir sind unter uns. Ich
darf Euch recht geben. – Und es ist entsetzlich, wie der Himmel
sich scheinbar mit diesen Emissären und Kommissären eines
hirnverbrannten Wahnes verbündet hat. Gott weiß, wie weit es dieser
Paulus Gislandus mit Hilfe seiner päpstlichen Vollmacht, mit Hilfe
des jede Stunde erregter werdenden Pöbels noch treibt.

		Doktor Anselo. Inwiefern ist der
Himmel mit ihm im Bunde?

		Doktor Wyk. Obst- und Weinblüte
sind erfroren. Darnach kam diese schreckliche Trockenheit. Vor den
Toren lauert die Mißernte, lauert die Hungersnot. Auf den Dörfern
wütet ein Viehsterben. Wir haben, wenn auch durch Eure klugen
Maßnahmen eingeschränkt, in mehreren Stadtquartieren den englischen
Schweiß und sogar die Pest. – Heute nun kam dieses plötzliche
Ungewitter, von dem alles Volk den ersehnten Regen erwartete. Es
fand sich getäuscht. Statt dessen tanzt wie zum Hohn eine
Feuerkugel über den First der Erlöserkirche, in der das
Glaubensgericht versammelt ist. – Augenblicklich stehen die Massen
noch immer Kopf an Kopf um die Kirche herum und starren unbeweglich
nach oben.

		Doktor Anselo. Es scheint, der
kalte Strahl hat in einer Beziehung doch gezündet.

		Doktor Wyk. Er hat in
erschrecklicher Weise gezündet. Er hat allen Aberglauben, allen
Unflat, allen geistigen Abhub, Wegwurf und Kehricht der Stadt in
Brand gesetzt. Der Pöbel ist toll! Überall sehen die Leute am
hellichten Tage Gespenster. Zudem hat die Bestie Blut geleckt.
Seitdem man heut das erste Opfer mit seinen durch die Folter
zerquetschten Gliedmaßen auf den Holzstoß getragen hat und die
Menge das Schauspiel der auf den Domplatz verpflanzten prasselnden
Höllenflammen und des in Qualen sich windenden, brüllenden armen
Verdammten darin genoß, ist sie auf den Geschmack gekommen. Mit dem
Qualm des ersten Vivicomburiums ist der Blutrausch in alle Winkel
gekrochen. [bookmark: page23]

		Doktor Anselo. Wahrhaftig, es war
die höchste Zeit, daß sich Magnus Garbe einmal wieder in voller
Größe und Breite aufrichtete und dem fremden geistlichen Unwesen
Halt gebot.

		Doktor Wyk. Unser mannhafter
Bürgermeister hat damit ohne Zweifel die edelste und die bei weitem
kühnste Tat seines Lebens getan. Die Frage ist, ob ihm dabei die
alte Umsicht und behutsame Klugheit zur Seite gestanden. Sein
Appell war gewaltig, sein Wort überzeugend und hinreißend, dennoch:
wer weiß, ob sein gerechter Anspruch im Namen der Stadt
durchdringen wird und was er dabei auf die Karte setzte?

		Doktor Anselo. Jedenfalls müßt Ihr
als Doktor beider Rechte, Herr Syndikus Wyk, diesen Anspruch für
billig halten. Die Stadt hat ihre ordentliche weltliche sowie auch
geistliche Gerichtsbarkeit. Es ist nur billig, daß sie Einblick in
die Akten, in den Prozeßgang des ambulanten fremden Gerichts
verlangt, das heißt, eine klare Urteilsbegründung. Wenn sie ohne
das Henkerdienste tut, eigene Bürger in Menge hinrichtet, Glieder
der Stadtgemeinde, Kinder, Weiber und Greise auf den Schindacker
schleift, nur weil der Wahnwitz, der Wink eines hergelaufenen
blinden Zeloten von einem Mönch es so will, so verdient ihre
Obrigkeit, daß man sie selbst auf das Rad flechte.

		Doktor Wyk. Es liegt am Tage für
jeden Verständigen. Was aber nutzt der gerechteste Anspruch, wenn
geistliche Willkür sich im Besitz unumschränkter Herrschaft
befindet?

		Doktor Anselo. Aber die
Bürgerschaft liebt auch Magnus Garbe abgöttisch. Er hat reich und
arm hinter sich. Glaubt Ihr nicht, eine Kraftprobe könne zu seinen
Gunsten ausfallen?

		Doktor Wyk. Die Bürgerschaft liebt
Garbe abgöttisch. Jedermann weiß, was er für die Stadt geleistet
hat. Er ist ein Mann, wie er kaum einmal alle hundert Jahre geboren
wird. Beinahe die Hälfte des Vermögens, das ihm mit seiner Gattin
zugeflossen ist, kommt den Armen der Stadt und sonst dem gemeinen
Nutzen zugute. Vergesset aber nicht, daß ein solcher Mensch auch
Neider hat, versteckte, die ihren Augenblick abwarten! Übrigens muß
ich den Bürgermeister selbst sprechen.

		Doktor Anselo. Das kann nicht sein,
da er nicht im Hause ist. Er ist mit Jan Gossaert vor die Stadt
gegangen.

		Doktor Wyk. Man bedarf seiner
dringend auf der Ratsstube. [bookmark: page24] Nach dem, was geschehen ist, erscheint
mir seine Sorglosigkeit wunderlich.

		Doktor Anselo. Seit seines Weibes
Stunde sich ankündigte, scheint ihm die übrige Welt aus dem
Gedächtnis rein ausgetilgt. Seht den gedeckten Tisch! Weder Speise
noch Trank sind berührt worden.

		Doktor Wyk. Ich habe den Ratsdiener
Gößwein mitgebracht, der uns treu ergeben ist. Man muß auch
berittene Ratsdiener nach ihm ausschicken. Der Unfug wächst. In
einzelnen Stadtteilen schreitet der Pöbel unter dem Vorgeben, die
schuldigen Wettermacher zu suchen, bereits zur Plünderung. Es sind
Fleischer- und Bäckerläden gestürmt worden. Obrist Kilian mit den
Stadtsoldaten harrt vor dem Rathause. Er wartet auf Bürgermeister
Garbes Befehl. Unter eigener Verantwortung will er nicht
eingreifen.

		Dominik erscheint in der Tür, ein wenig hinter ihm
der Ratsdiener Gößwein.

		Dominik, merkbar ängstlich. Vergeben uns Ihro Gnaden, wenn
wir ungerufen eintreten! Aber es ist ein Auflauf vor dem
Haustore.

		Gößwein. Euer Gnaden, Herr
Syndikus, man hat uns in das Haus treten sehen.

		Doktor Anselo. Leute sind hier vor
dem Tor? Was wollen sie denn?

		Dominik. Das frag' ich mich auch.
Wer es nur wüßte, Herr Doktor! Ich trat unter sie, als es noch
nicht ein so großer Haufe war. Da sprang einer vor, dessen Auge wie
Pech und Schwefel leuchtete, und hielt mir mit dem Gekreisch
»Schlachte ein Huhn! Schlachte ein Huhn!« die geballte Faust vors
Gesicht.

		Doktor Anselo, der sich verfärbt. Die Dominikaner sind gute
Lehrmeister.

		Doktor Wyk. Wißt Ihr, was es mit
diesem »Schlachte ein Huhn! Schlachte ein Huhn!« auf sich hat?

		Doktor Anselo. Oh, leider, ich weiß
es. Es ist der Ruf, womit der rasend gemachte Mob Sektierer in
Frankreich verfolgt, die es für Sünde halten, Tiere zu töten und
Fleisch zu essen.

		Doktor Wyk. Aber das ist ein ganz
neues Geschrei in unserer Stadt.

		Doktor Anselo. Das fremde Gericht
hat es mitgebracht. Sicher gehört es zum sacro arsenale. Und was
hast du dem Schreier geantwortet, Dominik? [bookmark: page25]

		Dominik, brüsk. Nichts. Denn ich habe niemals ein Tier
geschlachtet und seit dreißig Jahren kein Fleisch gegessen.

		Doktor Anselo. Dann hattest du
reichlich Grund zu schweigen, wenn es so ist.

		Dominik, trotzig. Ich verberge es vor niemandem, Herr Doktor.
Mein Gewissen ist rein. Keine Furcht kann mich zwingen, Gott und
mein Seelenheil zu verleugnen.

		Doktor Anselo. Schweig, du bist
ebenfalls närrisch geworden, braver Dominik! Du bist nicht gefragt,
und du brauchst nicht zu antworten.

		Monica kommt in Unruhe.

		Monica. Peter Plank, der Schreiner,
ist wieder da. Er will den Herrn sprechen.

		Doktor Anselo, zu Dominik. Führe du Peter Plank herein!
Zu Monica. Ihr aber gehört in die
Wochenstube.

		Dominik geht ab.

		Monica. Ja, aber es ist eine
Menschenmenge, die immer wächst und immer lauter ruft, vor dem
Haus.

		Doktor Anselo. Laß sie wachsen, und
laß sie rufen! Du bist Begine, bist Pflegerin, der das Wohl und
Wehe der Frau Bürgermeisterin anbefohlen ist. Die müßigen Leute auf
dem Markt haben begreiflicherweise mehr als sonst im Hause des
Bürgermeisters ab- und zulaufen sehen, noch eben den Herrn Syndikus
und den Ratsdiener, und so sind denn die Nichtstuer stutzig
geworden. Sorget mir, daß die Frau Bürgermeisterin von alledem mit
keiner Silbe behelligt wird!

		Monica. Augenblicklich spricht sie
im Traume.

		Dominik bringt Peter Plank herein.

		Doktor Anselo. Deine Knie
schlottern ja, Peter Plank!

		Peter Plank. Vielleicht, weil ich
wie um mein Leben gelaufen bin.

		Doktor Anselo. Wer ist Euch denn
auf den Fersen, Meister?

		Peter Plank. Kann's nicht sagen.
Wußte nur, daß ich laufen müßte, als raste der Tod auf einem
galoppierenden Gaule hinter mir drein.

		Doktor Anselo. Ist es richtig: Ihr
sucht den Bürgermeister?

		Peter Plank. Wo ist Magnus Garbe?
Ist er nicht hier?

		Doktor Anselo. Nein! Aber ich bin
hier, und hier ist der Herr Syndikus, wie Ihr wißt, beide
Ratsherren und Amtspersonen.

		Peter Plank stößt hervor. Wißt Ihr, daß die Frau Hans [bookmark: page26] Meulins,
die Knochenbrüche und allerlei Krankheiten heilt und einen
Theriakhandel betreibt, vom Pöbel ausgehoben, zum Stockhaus
geschleppt, auf die Bank gestreckt, von Meister Adam, dem
Nachrichter, mit Stroh gebrannt und vom Pater Dominikaner stehenden
Fußes peinlich verhört worden ist?

		Doktor Anselo. Das wäre ein
Rechtsbruch sondergleichen. Es kann nicht sein, wir glauben es
nicht.

		Peter Plank. Es ist so wahr wie das
Vaterunser.

		Doktor Anselo. Ihr erfuhrt es – von
wem?

		Peter Plank. Vom Meister Adam, dem
Nachrichter selbst, der meiner verstorbenen Frau Stiefbruder
ist.

		Doktor Anselo. Ihr wißt es aus
seinem eigenen Munde?

		Peter Plank. Wär's nur das, es
bedeutete nichts. Ich hätte mir nicht das Herz aus dem Leibe
gerannt. Es ist mehr, Ihr Herren, es läßt sich nicht
aussprechen!

		Doktor Anselo. Verschnaufet Euch,
Meister, sammelt Euch, und dann erzählet getrost, was es ist! – Nun
also?

		Peter Plank. Es ist nicht zu
glauben. Ihr glaubt es mir nicht. Wolltet Ihr doch schon das nicht
glauben, daß die Dorothea Meulin peinlich auf dem Stockhaus verhört
worden ist.

		Doktor Wyk. Redet, macht's kurz!
Von jetzt ab wollen wir glauben. Es scheint, Ihr kommet auf ein
Gerücht zurück, das auch bereits an meine Ohren geschlagen ist. Ist
es das, so könnte man sagen, daß etwa ein Erdbeben weniger
schrecklich wäre; wäre nämlich das Gerücht nicht allzu toll, allzu
lächerlich, stünde die Lüge ihm nicht wie ein klaffendes Mal auf
die Stirn gezeichnet.

		Doktor Anselo. Ihr erschreckt mich
ein wenig, Herr Syndikus.

		Peter Plank. Wenn Ihr es wißt, so
brauch' ich nicht reden.

		Doktor Anselo. Verliert keine Zeit,
wenn Unheil droht und mit Hilfe Gottes noch zu vermeiden ist!

		Peter Plank. Und überhaupt, ich
kann nur vor Euch sprechen.

		Doktor Anselo. Ihr hört es! An
deine Pflicht, Monica, bleib in der Nähe, Dominik!

		Dominik und Monica ab.

		Peter Plank. Es wird mir nicht
leicht, Ihr Herren. Saget mir erst, ob es richtig ist: ist die
Dorothea Meulin vordem eine Zeitlang Schaffnerin und Beschließerin
hier im Amsingschen [bookmark: page27] Hause gewesen? Ich meine, als der
verstorbene Senator Amsing noch von hier aus täglich aufs Rathaus
ging?

		Doktor Anselo. Ja, sie war im
Amsingschen Hause vor länger als zwanzig Jahren Beschließerin.

		Peter Plank. Und ist später nicht
mehr im Hause gewesen?

		Doktor Anselo. Längst nicht mehr,
nachdem aus der schönen Felicia Amsing, die an der braven Dorothea
Meulin, wie ich weiß, mit kindlicher Treue hing, Felicia Garbe
geworden war und die Amsings im Dome bestattet waren.

		Peter Plank. Nun, hätte ihr doch
der Teufel, mit dem sie buhlte, den Hals gebrochen, statt daß er
ihr, dieser verdammten Vettel, ein so verfluchtes Zeugnis wider die
Bürgermeisterin aus dem Halse stieß! Ein
Pöbelgeschrei erhebt sich und verstummt wieder. Das ist es,
was die Meulin auf der Folter geschrien hat, was jeder weiß und was
das Volk vor Bürgermeister Garbes Schwelle zusammentreibt.

		Die Mitteilung hat beide Ratsherren sprachlos
gemacht. Mit einem Ruck kehren sie sich einander zu und blicken
jeder dem andern in die Augen.

		Doktor Wyk, nach längerem Stillschweigen, gesammelt. Schnell
kommt die römische Antwort auf Garbes deutsche Mannestat.

		Doktor Anselo. Aber auch der Senat
wird antworten. Nein! Ich bestreite das! So weit sind wir nicht! So
weit sind wir noch nicht unter die Füße getreten. Dem Blinden vom
Mutterleibe an müßten bei einem solchen Verbrechen die Augen
aufgehen. Der Satan selbst erscheint weiß wie Schnee, verglichen
mit dem bloßen Gedanken einer solchen ungeheuren Schandbubentat!
Geschweige, daß Gott solche Büberei sollte zulassen.

		Doktor Wyk. Und doch – wiegen wir
uns nicht in Sicherheit! Haben wir nicht erlebt: ein Romanist macht
das Unmögliche möglich! Betrachtet den Markt! Die Köpfe schieben
sich dicht durcheinander. Von der Erlöserkirche hinunter bis zum
Mariendom, vom Amsinghaus bis zum Rathaus hinüber . . . saget mir,
ob durch die dichtgestauten Massen auch nur ein Apfel zur Erde
kann!

		Doktor Anselo, am Fenster. Ein Jahr ist es her: der Markt stand
ebenso Kopf an Kopf gedrängt. So huldigte man unserm Bürgermeister.
Die geistlichen Brüderschaften mit Kreuzen, die Zünfte in endlosem
Zuge zogen mit ihren Bannern heran, die Fenster klirrten vom
brausenden Festjubel [bookmark: page28] zu Magnus Garbes fünfzigstem
Jahrestag. – Heut wollen sie ihm womöglich sein Weib aufs Rad
flechten.

		Peter Plank. Um Christi willen,
tretet vom Fenster zurück, Doktor Anselo!

		Doktor Anselo. Warum? Was hätte ich
Übles verschuldet?

		Peter Plank. Man kennt Euch als
einen gelehrten Mann. Ihr heilt Kranke, Ihr habt Sieche gesund
gemacht. Das genügt, Euch als Magier zu verdächtigen.

		Aufschrei von unten. Es fliegt ein Stein durchs
Fenster, das Anselo ein wenig geöffnet hatte.

		Doktor Wyk. Lebt wohl, ich sehe,
der hohe Rat versammelt sich! Ich erkannte Eberhart Kribbe, den
Baumeister. Auch Langermann und Lüdger Tombrink, der Aldermann,
schlüpften in das Rathaus hinein. Wir haben noch Freunde. Nun heißt
es, Garbe suchen und auffinden. Er geht schnell
ab.

		Doktor Anselo hat den Stein aufgehoben und betrachtet ihn. Ihr
hattet recht, und es geschah mir recht. Der Wohltäter darf sich
noch weniger als der Übeltäter hervorwagen. Ich habe vielleicht den
zerbrochenen Arm geleimt, der diesen Kiesel nach mir geschleudert
hat. Nun, ich will mir das Kleinod aufheben. Es ist so gut ein
ewiges Symbol, wie das Kreuz eines ist. Schnell! Sagt, wenn Ihr's
wißt, was die arme Dorothea, die Meulin, gestanden hat!

		Peter Plank. Sie wär' Dienstmagd im
Amsingschen Hause gewesen. Hat sie der Pater Gisland gefragt, ob
sie da unrechte Sachen verricht't oder solche bei andern gesehen
habe. Da sie nun schwieg, hat Meister Adam einen schmerzhaften
Griff mit der glühenden Zange, ich glaub', an die linke Brust,
getan. Hat die Dorothea Meulin gleich laut aufgeschrien und sich
verschworen, sie wollt' ein Bekenntnis tun. Die jetzige
Bürgermeisterin sei damals bei sechs Jahr alt gewesen. Habe ein
kristallenes Büchslein mit einer grünen oder sonstwie Salben gehabt
und sich öfters des Abends damit gesalbt. Nachdem sei des Nachts
das Bette immer leer gewesen. Hätte auch ein graues Pulver, nicht
anders als Asche oder Staub, zuweilen mit zwei Fingerlein aus dem
Fenster gestreut. Immer habe sich bald darnach ein greuliches
Unwetter über der Stadt zusammengezogen.

		Man hört den durchdringenden Schall des Klopfers
an der Haustür.

		Doktor Anselo. Oh, du arme Felicia!
Das ward dir nicht an [bookmark: page29] der goldenen Wiege der Amsings
gesungen. Hättest du doch solch ein Pülverlein, mit Blitz und
Donner in dieses Geschmeiß herabzuwettern!

		Glocken läuten.

		Recht so! Damit auch ja der Sudel nicht
abstehe, werden die Glockentürme in Schwung gebracht. Die müssen
erst recht in den Unfug hineinheulen. Nur schnell einen
Mesnerjungen an jeden Glockenstrang: gleich hat man die Stimme
Gottes von oben, die allen Widerstand der Vernunft gar
hinwegfegt.

		Dominik kommt in höchster Aufregung herein.

		Dominik. Es sind Mönche mit
Häschern und Gerichtsdienern. Sie haben sich einen Weg durch die
Menge gemacht. Der Pöbel schreit, man soll sie einlassen.

		Doktor Anselo. Wer kann hier noch
beten: »Vergib ihnen, Herr, denn sie wissen nicht, was sie
tun«?

		Peter Plank. Gebet mich nicht
preis, verratet mich nicht! Man hängt sich ohnehin schon mit
allerlei Verleumdungen an mich.

		Doktor Anselo. Deswegen seid ganz
ruhig, Meister! Und nun lasset uns dieser mißleiteten Rotte
furchtlos in Christi Namen entgegengehen! Er
schreitet mutig zur Tür hinaus, gefolgt von Dominik.

		Peter Plank ist schlotternd im Zimmer geblieben
und beobachtet durch das Fenster. Der Lärm nimmt zu. Plötzlich
kommt ein Dominikanerpater hereingestrichen. Weiße Kutte. Sein
Gesicht ist ein mit wächserner Haut überzogener Totenkopf. Er
streckt ein Kruzifix mit beiden Händen zum Schutz vor sich aus. So
entfernt er sich durch das Speisezimmer. Ein zweiter, ähnlicher
folgt, Weihwasser um sich sprengend. Er sowie ein dritter, der nach
ihm erscheint, entfernen sich wie der erste. Peter Plank hat sich
geduckt und ist nicht entdeckt worden. Nun dringt erschrecktes
Hausgesinde ein. Eine alte Schaffnerin und zwei junge Mägde.

		Die Schaffnerin, betend. Heiliger Georgius, erbarme dich unser!
Heiliger Blasius, erbarme dich unser! Heiliger Vitus, heiliger
Pantaleon, bittet für uns! Heiliger Christophorus, bitte für uns!
Heiliger Dionysius, erbarme dich unser!

		Erste Magd. Was ist, was gibt's? Es
laufen fremde Leute von unten nach oben und wieder von den
Bodenkammern bis zum Keller durchs ganze Haus!

		Die Schaffnerin. Heiliger Cyriacus
und Achatius, bittet für uns! Wir sind nie mit unrechten Dingen
umgegangen. Tragen [bookmark: page30] keine Male am Leib, machen nicht, daß
die Kühe Blut statt Milch geben, kein Unwetter, keinen Hagelschlag,
keine Trockenheit, keine Mißernten. Heiliger Eustachius, bitt für
uns! Heiliger Ägidius, bitt für uns! Heilige Margarete, heilige
Katharine und Barbara, bittet für uns! Schaffnerin, Mägde und Peter Plank sind
niedergekniet. [bookmark: page31]

		 

	
		
		Zweiter Akt

		
Im Garten und Weinberg des Bürgermeisters
Garbe vor dem Tor. Das einfache Anwesen des Eigenmannes Eckart. Es
enthält Wohnung des Winzers, Keller und Kelter. Das Kellergewölbe
steht offen. Es sind darin große Stückfässer im Halbdunkel
sichtbar. Das Gebäude ist belaufen von Wein und Efeu. Ringsumher,
dahinter und darüber, steigen die Reben den Abhang hinauf. – Der
Himmel ist noch immer bedeckt. In einiger Entfernung deutet ein
Abschnitt der Stadtmauer die Nähe der Stadt an. Fast alle
Stadtglocken läuten.



		Eckart, der Winzer, hat seine Schnitzelbank unter
den einzigen Baum in der Nähe gestellt, eine Linde. Hier dringt
Quellwasser aus einer ins Halbrund gehenden Molassewand. Ein
geräumiges Sammelbecken ist aus derselben Wand herausgeschnitten,
zugleich rechts und links von ihr natürliche Sitze. Rebenstöcke
überspinnen das Ganze und bilden eine Weinlaube. – Eckart spitzt
Weinpfähle. Die achtjährigen Zwillinge Jörg und Jakob, die Enkel
des Winzers, schauen zu.

		Jakob. Warum läuten die Glocken auf
einmal so alle miteinander in der Stadt, Großvater?

		Eckart. Das mußt du die Kirchner
fragen, Jaköble, ich weiß es nicht. – Vielleicht ist das Tanzhaus
abgebrannt. Es hat sich den ganzen Morgen lang ein höllisch dicker
Qualm von dorther über die Mauer herausgewälzt.

		Jakob. Willst du mit uns in die
Stadt und zuschauen, wie's brennt, Großvater?

		Eckart. Ei, laß brennen, hab'
anderes zu tun! Wo alles verbrennt, wo die Saat im Boden verbrennt,
wo die Frucht auf dem Halm, die Rebe am Stock verbrennt, wo ein
Funke vom Feuerstein ganze Wälder einäschert bei der schrecklichen
Trockenheit, warum soll dann nicht auch das Tanzhaus zu Asche
werden?

		Jörg. Aber wenn nun die ganze Stadt
niederbrennt, Großvater?

		Eckart. Mag's doch! Der
Bürgermeister Magnus Garbe baut sie schon wieder auf.

		Jakob. Großvater, dort kommt der
Herr Bürgermeister.

		Eckart unterbricht die Arbeit, legt spähend die Hand über die
Augen. Nach kurzem Stillschweigen. Wahrhaftig, er ist's. –
Kopfschüttelnd. Des Wochentags . . . zu
so ungewöhnlicher [bookmark: page32] Stunde!? Habet acht, bleibet wach! Denn ihr
wißt nicht, wann es Zeit ist, da der Herr des Weinberges kommen
wird.

		Magnus Garbe und Jan Gossaert werden langsam
schreitend sichtbar.

		Garbe, indem er
des alten Weingärtners und der beiden flachsköpfigen Enkel
ansichtig wird. »Laudabunt alii claram Rhodon aut Mytilenen
aut Epheson bimarisve Corinthi . . .« Meister Gossaert, seht Ihr,
mein alter, lieber Weingarten vor dem Klingentor hat jedesmal, wenn
ich ihn betrete, eine freundliche Überraschung für mich. Ich darf
es als gutes Omen auslegen.

		Jan Gossaert. Es gibt in der Tat
nichts Freundlicheres für einen wahrhaft sehenden Blick als den
alten Eckart mit seinen Enkeln. In den letzten Wochen verging
beinahe kein Tag, wo ich nicht von Eurer Erlaubnis Gebrauch machte,
jederzeit hier einzudringen, und ich habe dabei auch selten
versäumt, mit dem alten, erfahrenen Mann ein Wort zu sprechen.

		Garbe. Und, Meister, Ihr tatet
recht daran. Wollt Ihr mir glauben, daß ich oft in den schwersten,
nicht nur eigenen, auch städtischen Sorgen bei ihm Rat gesucht und
gefunden habe? In wie mancher Entscheidung, die ich zum Segen
meines geliebten Schmerzenskindes, meiner Tochter, der Stadt,
getroffen habe, war seine Entscheidung die frühere! Er kennt meine
Tochter besser als ich. Seit unvordenklichen Zeiten haben seine
Vorfahren als Eigenleute ebendiese Scholle bebaut, von der sie –
wie jetzt – auf die stolze, mit Türmen und Mauern bewehrte Jungfrau
Republik schauen konnten, die, wie eben ein Weib, eines
folgerichtigen Denkens und Handelns nicht immer sicher ist.

		Jan Gossaert. Seid Ihr nicht selbst
auf diesem Stück Erde herangewachsen?

		Garbe. Nicht früher als von meinem
achten Jahre an. Wir zogen hierher, als mein Vater mit seinem
Ersparten das kleine Topplergütlein samt allem Zubehör erworben
hatte. Ehedem hatte der Vater sechsunddreißig Jahr Seiner
fürstlichen Gnaden, dem Bischof, als Verwalter treulich auf den
Gütern des Bistums gedient. Trotzdem: hier erst wurde ich etwas,
zwischen diesen Wiesen, Äckern und Rebenhügeln, wenn ich nämlich
überhaupt etwas geworden bin. [bookmark: page33]

		Jan Gossaert. Dann wär nirgendwo
auf der Welt eine Stätte fruchtbarer. Auch im Lande Mesopotamien
nicht.

		Garbe. Jedenfalls kenne ich keine
liebere. Nun, alter Eckart, hab guten Tag!

		Eckart ist
aufgestanden, hält die Mütze in der Hand. Schönen Dank! Es
möchte nur regnen, Herr Bürgermeister!

		Jakob. Großvater, es regnet. Ich
hab' einen Regentropfen auf der Hand.

		Eckart. Ein Tropfen ist lange kein
Regen, Jaköble. Könnt Ihr uns nicht sagen, Herr Bürgermeister, was
es mit dem Sturmläuten und dem Qualm auf sich hat, der den ganzen
Tag über die Stadtmauer zieht und als dicke Wolke am Himmel hanget?
Ihr wäret nicht hier, stünde wirklich das Tanzhaus in Flammen.

		Garbe, bedeutsam. Nein, das Tanzhaus steht nicht in
Flammen. Wär' es nur das! Wozu haben wir Lehmgruben,
Ziegelstreicher, Steinbrüche und Baumeister? Was der Rauch
bedeutet, das frage uns lieber nicht, alter Eckart, wenn du es
glücklicherweise noch nicht erfahren hast in deiner ländlichen
Einsamkeit! Daß aber unsre lieben alten Glockentürme so gar außer
Rand und Band geraten sind, das hängt mit gewissen Vögeln zusammen,
die von Zeit zu Zeit wie Heuschrecken über die deutschen Städte
hereinfallen. Glaub mir, Eckart, du bist der glücklichste Mann!

		Eckart. Wenigstens nicht das
Gegenteil, Euer Gnaden, Herr Bürgermeister. Aber warum glaubt Ihr
das?

		Garbe. Erstlich, weil du kein
Bürgermeister bist. Dann deshalb: du bist trotz des nahen Tores
seit mehr als zehn Jahren nicht in der Stadt gewesen. Aus vielen
anderen Gründen zum Schluß, darunter vor allem: diese zwei
Flachsköpfe, die dein Sohnesweib dir zur Freude deines Alters
geboren hat.

		Eckart. Das läßt sich hören, Herr
Bürgermeister.

		Garbe. Ihr zwei beiden Flachsköpfe,
kommt einmal her!

		Jakob. Soll ich oder soll der Jörg
zuerst gehen, Großvater?

		Eckart. Beide, beide, ihr habt ja
gehört.

		Jan Gossaert. Du bist doch sonst
nie der zweite, Jaköble.

		Eckart, nach
kurzem Besinnen. Erlaubt, will einer auch noch so sehr der
erste sein, er muß doch manchmal der zweite werden. Und so geschah
es, daß auch dieser, obgleich er der erste sein wollte, schon beim
Eintritt ins Leben der zweite war. [bookmark: page34]

		Jan Gossaert. Saget doch, wie das
zuging, Eckart!

		Eckart. Es war ganz einfach und
ging so zu: meine Schwieger hatte, als die Zwillinge kamen, die
Dorothea Meulin, die Frau des Baders, als Wehmutter.

		Garbe. Dieselbe, die im ehemals
Amsingschen Hause Ammfrau, dann Kinderfrau und Beschließerin
gewesen ist?

		Eckart. Sie hat Eurer Frau, unserer
gnädigen Frau Bürgermeisterin, von der Geburt an wohl ein Jahr lang
und länger die Brust gereicht. Wahrhaftig, es brauchte sie nicht
gereuen, sie leidet nicht Not. Im Amsinghause hat sie sich einen
hübschen Pfennig zurückgelegt.

		Garbe. Kommt, wir wollen uns an den
Brunnen setzen! Es geschieht. Wir sind
ganz Ohr, unterbrecht Euch nicht!

		Eckart. Nun ja, Dorothea Meulin war
damals die Wehmutter, als meine Schwieger niederkam, und es war
niemand anders als das fürwitzige Jaköble, was die kleine Faust
zuerst in die Welt streckte. Ich stand dabei, ich habe die kleine
Greifhand mit Augen gesehen. Was hat nun die Dorothea Meulin getan?
Sie hat ein rot Fädlein darumgebunden. Dabei sprach sie so: »Es
sind ihrer zwei, aber dieser wird der erste sein.« – Ja daß dich!
Die Hand mit dem Bändchen kroch wieder hinein, und Gott fügte es,
daß nicht dieser Unband, sondern das geduldige Jörgle voran zu Tage
kam. So oder so, ich wünsche Euch zwei solche Burschen, Herr
Bürgermeister, keiner von beiden hat eine schlechte Ader im
Leib.

		Garbe hat jedem
der Knaben, die vor ihn getreten sind, eine Hand auf den Scheitel
gelegt. Was gibt es nicht alles, was das Menschengemüt immer
aufs neue staunen macht! Wie kann so was aus dem Mutterleibe
hervorgehen? Und fasse ich wohl die Möglichkeit, daß ich in
gemessener Zeit recht wohl zwei solche Knaben mein nennen könnte,
in denen mein Blut mit Feliciens zur neuen Schöpfung Gottes
verbunden ist? Ist das Natürliche nicht das Wunderbare, an das zu
glauben dem wahrhaft Sehenden, wie Ihr es nennt, am schwersten
wird? Und sind nicht die Wunder, die ein wundersüchtiger Geist zu
sehen wünscht, Einbildungen von Tauben und Blinden? Das gläubige
Wissen, das Gottes deutliches, immerwährendes Schöpfungswunder von
uns verlangt, was hat es mit dem zu tun, was unzufriedene,
unbescheidene, blindbegehrliche Leichtgläubigkeit an törichten
Gauklerkünsten von unserem lieben Herrgott [bookmark: page35] verlangt? Hast du noch
deine deutsche Bibel im Hause, Eckart? Wir sind unter uns,
erschrick nur nicht!

		Eckart. Herr, gedenket der Vögel,
von denen Ihr sprächet, die über die Alpen und Pyrenäen gekommen
sind und sich drüben auf Türme und Dächer gesetzt haben!

		Garbe. Was hast du mit diesem
Geschwärm zu tun? Wollte man dieser Plage nachgeben, die
christliche Freiheit zusamt der deutschen wäre längst ganz und gar
dahin. Bring deine Bibel hervor, du Kleinmütiger!

		Eckart. Sie ist wider mein Wissen
und Willen ins Haus gekommen.

		Garbe. Ich weiß, ich weiß, ein
hebräischer Handelsmann, dem du in der Bastkammer über der
Weinpresse Obdach für die Nacht gabest, ließ dir am Morgen das Buch
zurück.

		Eckart. Als man öffentlich vor dem
Tore verderbliche Bücher verbrannt hatte, fand er es in der Asche
unversehrt, als er nach Gott weiß was darin herumstökerte. Aber ich
will Euch zuerst einen Krug von dem neuen Fasse bringen, Herr
Bürgermeister, das aus der Maßen geraten ist.

		Garbe. »Trinke mit deinen Freunden
Wein«, sagte mein armes Weib. »Feiere Feste, wie du sie feierst,
wie du sie feierst und sie . . .«

		Jan Gossaert . . . verdienst!

		Garbe. Wie kommt Ihr auf diesen
Schluß, Jan Gossaert?

		Jan Gossaert. Vielleicht ebenso,
wie die Frau Bürgermeisterin darauf gekommen ist.

		Garbe. Und woher wißt Ihr, daß sie
darauf gekommen ist?

		Jan Gossaert. Ich sagte es nur so
aus freien Stücken.

		Garbe. Wie sonderbar! Denn so sagte
sie in der Tat! Wir aber brauchen nicht von Verdienst zu reden,
wenn auch ein braves Eheweib ihrem Manne jedes Verdienst
zugesteht.

		Eckart hat zwei silberne, vergoldete Buckelbecher
auf den Brunnenrand gesetzt und füllt sie mit rotem Wein aus einem
irdenen Krug.

		Garbe ergreift
den gefüllten Becher. Mit diesem Gewächs des Väterbodens
lasset uns auf Feliciens Wohl trinken! Sie tun
es und trinken. Als Garbe den Becher, den er geleert hat,
wegzustellen im Begriff ist, befällt ihn ein leichter Schreck. Er
horcht. Nein! – Es war mir nur so, als ob irgendein Ruf über
die Stadtmauer herausdränge.

		Eckart. Es sind die Dohlen und
Raben, Herr Bürgermeister. Von hier aus gesehen, sind sie nur klein
wie Mückenschwärme [bookmark: page36] um die Turmspitzen herum. Wenn aber
der Wind danach ist, hört man sie oft wie aus nächster Nähe.

		Garbe atmet
tief und gepreßt auf. Gott Vater im Himmel, wie schleicht
die Zeit!

		Eckart. Ihr sehet sehr bleich, sehr
abgemüdet aus, Euer Gnaden, Herr Bürgermeister . . .

		Jan Gossaert. Das kann recht wohl
an der drückenden Luft liegen.

		Eckart. Ich sagte es nur, weil ich
an solchen Tagen dem Herrn Bürgermeister manchmal unter den
Platanen oben im Berg ein Ruhelager zurechtmachen mußte.

		Garbe. Es gibt heut für mich kein
Ruhelager.

		Jan Gossaert, zu den Knaben, die den Bürgermeister anstarren, der sich
zurücklegt und die Augen schließt. So, nun glotzt nicht
weiter, ihr beiden Flachsköpfe! – Er schiebt
sie beiseit, und die Knaben entfernen sich. Jan Gossaert, nach
längerer Pause. Ihr habt nicht zu Mittag gegessen. Nehmt
etwas zu Euch, Herr Bürgermeister!

		Eckart geht ins Haus, Garbe und Gossaert bleiben
allein.

		Garbe, nach
längerem Stillschweigen. Wo bin ich? Verzeiht! War ich am
Ende doch eingeschlafen?

		Jan Gossaert. Ihr lehntet nur eben
den Kopf zurück.

		Garbe. So habe ich wachen Sinnes
ein Gesicht gehabt, war hier und war zugleich auch abwesend. Ich
bitte Euch, verlaßt mich in dieser Stunde nicht, Meister Gossaert,
da ich wie nie im Leben von allen meinen Kräften verlassen bin! Am
ehesten gleiche ich einem Ertrinkenden, der sinnlos selbst nach dem
Strohhalm greift, der ihn wahrhaftig nicht retten kann.

		Jan Gossaert. Magnus Garbe wird
unter dem Volk der Simson genannt.

		Garbe. Nun, wenn mein Weib auch ein
Engel und keine Delila ist, doch bleibt es dabei, auch ich kann
durch mein Weib aller meiner Kräfte beraubt werden. Wer sie
anrührt, tut mir weh; wer sie anstößt, wirft mich zu Boden; wer ihr
weh tut, tötet mich.

		Jan Gossaert. Ich prophezeie Euch
einen Göttersohn, einen Sohn des Blitzes, Magnus Garbe. Ich habe
gesehen, wie der kugelförmige Blitz auf dem Dache der Erlöserkirche
mit den beginnenden Mutterängsten Eures Weibes zusammengetroffen
ist.

		Garbe. Sollte Gott Großes mit uns
vorhaben? [bookmark: page37]

		Jan Gossaert. Blicket hinüber auf
das, was über die Stadtmauer in einem jähen Strahle der Sonne
blitzt! Es ist das ehedem Amsingsche Wahrzeichen. Ist der berühmte
goldne Merkur, mit dem Ferulstab über der goldenen Weltkugel
schwebend. Habt Ihr vergessen, daß der Giebel, auf dem das
Wahrzeichen steht, jetzt der Eures Hauses, des Hauses zur Goldenen
Kugel, ist? Wie sollte hierin nicht ein Omen liegen?

		Garbe. Eure Deutung ist prächtig,
ist königlich. Der Mannesstamm der Amsings ist ausgestorben. Gott
würde nun zu erkennen geben, wie Ihr meint, daß er das alte Symbol
trotzdem zu neuem glänzendem Aufflammen bestimmt habe; dann würde
ich der gesegnete Stammvater eines neuen Geschlechtes geworden
sein, in dessen Adern das edle Blut der Amsings geborgen und mit
dem kräftigen Strome der Garbes vermählt wäre.

		Jan Gossaert. Und darauf leere ich
meinen Becher Wein.

		Er trinkt, und auch Garbe trinkt.

		Garbe. Was so im Bereich der
Wahrscheinlichkeiten liegt, warum erscheint es uns, bevor es
eintritt, unmöglich? – Ich durchlebe jetzt einen Augenblick, wo ich
zugleich im Besitze alles Guten und doch wieder nicht in seinem
Besitze bin: vielmehr nackt und arm wie zu Olims Zeiten. Als ich
vorhin die Augen schloß, war ich plötzlich zum kleinen Knaben
geworden, der barfuß hinüber in die Stadt und ins Haus zur Goldenen
Kugel ging, um beim Koch Felchen und Hechte aus unserem Fischwasser
abzuliefern. Da war es mir, als sagte der Koch: Kleiner Lausbube,
weißt du denn, daß unsrem Hause Freude bevorsteht, weil unsere
schöne Felicia, die einem Fürsten vermählt ist, eines Kindleins
genesen will? Und er fügte hinzu: Fangt Fische, bringt Wildbret
ein, denn die Taufe wird über die Maßen köstlich ausfallen! Ich
aber stand und hörte ein furchtbares, gräßliches Schreien, wovon
alle Wände und Räume des Hauses erzitterten. So schreit jemand,
dachte ich, der hundertfach gefoltert, tausendfach gemartert und
getötet wird. So raset im besinnungslosen Schmerze ein Tier; einer
Menschenstimme gleichet es nicht. Das Gesinde sah indessen, wie ich
zitterte. Man lachte mich aus und ging lustig und gleichgültig den
Geschäften nach. Noch höre ich die furchtbaren Notrufe; sehet,
meine Hand ist eiskalt! Könnt Ihr mir nun eigentlich sagen, ob ich
Magnus [bookmark: page38]
Garbe, der Knabe, oder Magnus Garbe, Feliciens Gatte und
Bürgermeister, bin?

		Jan Gossaert. Das Dasein des
Menschen ist hundertfältig.

		Garbe. Die Kirche hat ihr größtes
Verbrechen am Weibe getan. Sie hat es erniedrigt, sie hat es
entheiligt. Und doch ist es allein sein ewiges Martyrium, wodurch
das Geschlecht der Kinder Gottes erhalten wird und dem Päpste,
Priester und Laien das Leben verdanken. Zu
Beginn dieser Worte hat Garbe sich erhoben und schreitet mit Jan
Gossaert davon und weiter in den Weinberg hinauf.

		Eckart, Käse und Brot auf einem Holzteller
tragend, kommt wiederum aus dem Hause.

		Eckart. Ah, der Platz ist leer!
Richtig, die Herren sind weiter zu des Bürgermeisters
selbstgepflanzten Platanen hinaufgegangen.

		Hans Meulin, der Bader, kommt in Eile.

		Meulin. Um Christi willen, verbirg
mich, Oheim, wenn du noch ein menschliches Herz im Leibe hast! Die
Hölle raset in unseren Stadtmauern.

		Eckart. Nichts geschieht ohne Gott,
beruhige dich! Wer verfolgt dich? Was ist geschehen?

		Meulin. Der Pöbel ist in mein Haus
eingebrochen. Sie warfen mir Tische, Bänke und Schränke zu den
Fenstern hinaus. Sie banden mein Weib mit Stricken, und die
Dominikaner schleppten es auf das Halsgericht.

		Eckart. Ist es nun doch so weit
gekommen!

		Meulin. Ja, Oheim, sie haben es nun
so weit gebracht. Sie haben uns Späher ins Haus gesandt. Seit
Wochen haben sie alles Erdenkliche aufgeboten. Heimlich machten sie
uns das Gesinde abwendig. Ein Kerl hat uns die lange Magd verführt,
um sie als Zeugin wider uns zu brauchen. Die Fratres bedrängten
stündlich mein Weib. Sie drohten ihr mit Exkommunikation, wenn sie
nicht wider die Bürgermeisterin aussage. Was soll sie aussagen
wider die Bürgermeisterin? Immer wieder schwor sie, sie könne
nichts aussagen. Jetzt hat man sie auf der Folter gestreckt, und
nun mag Gott wissen, was alles die Qual ihrem Herzen entpreßte.

		Eckart. Nur sachte, mein Sohn,
überstürze dich nicht! Zwar weiß ich mehr, als ich mir so gemeinhin
merken lasse, was drüben hinter der Mauer geschieht. Aber was du
zusammenredest, will mir, weiß Gott, nicht in den Kopf gehen.
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		Meulin. Versteck mich! Sie sind mir
auf der Spur, Oheim. Ich höre Stimmen, ich höre Tritte. Versteck
mich, Oheim, errette mich!

		Eckart schiebt den Bader Meulin ins Haus und
schließt hinter ihm eine kleine Pforte. Der Ratsdiener Gößwein
kommt.

		Eckart. Suchst du jemand? Was
bringst du, Gößwein?

		Gößwein. Gott sei Dank, daß du da
bist. Ich suche den Bürgermeister.

		Eckart. Was ist geschehen? Siehst
du doch aus wie einer, der nur grade mit dem Strick um den Hals dem
Hochgericht entlaufen ist.

		Gößwein. Mann, rede, wo ist der
Bürgermeister?

		Eckart. Mit Jan Gossaert, dem
Maler, eben in den Berg hinauf!

		Gößwein. Schnell! Dort hinaus? Oder
dort hinaus?

		Eckart. Ich muß mit, du findest es
nicht allein, wart! Will mir nur schnell den Bundschuh anlegen.

		Gößwein. Barfuß, Mensch! Lauf
barfuß! Bedenke, jede verlorene Minute ist unwiederbringlich!

		Eckart. Haben sie wirklich wider
Gesetz und Recht meines Brudersohnes Weib auf der Folter
gestreckt?

		Gößwein. Wider das fliegende
Blutgericht gibt's keine Berufung. Wollt' ich sprechen, hätte ich
Zeit dazu, du solltest die Ohren ganz anders aufreißen. Glaub nur
nicht, daß irgend etwas, hoch oder niedrig, Weib oder Mann, es läge
auf Stroh oder seidnem Bett, vor diesen Malefizkutten sicher
ist!

		Eckart. Kommt denn, wir suchen den
Bürgermeister!

		Gößwein. Schlimmer wütet kein
Marder im Taubenschlag, als dieser Pater in der Stadt wütet.

		Eckart. Halt, wer kommt dort den
Steig heraufgelaufen?

		Gößwein. Mensch, wenn du noch
zögerst, mit mir zu gehen, so wird die Bürgermeisterin im
stinkenden Keller des Buddenturmes hinter armdicken Eisenstangen
vor Grauen umkommen, ehe sie der Bürgermeister wieder ans Licht
ziehen kann, oder sie wird sein Kind unter den Fäusten des
Nachrichters zur Welt bringen.

		Eckart. Du hast einen Biß oder
Stich einer Natter oder giftigen Fliege ins Hirn bekommen. Niemand
soll mir sagen, daß einer, der solche Dinge schwatzt, bei Verstande
ist.

		Dominik erscheint. Helft mir, ich suche den Bürgermeister!
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		Eckart. Wir sind drauf und dran,
das gleiche zu tun.

		Dominik. Helft mir den
Bürgermeister finden! Besser, nehmt eine Axt und schlagt mich
nieder, damit ich das Fürchterlichste nicht mehr hören und sehen
muß! Wie ihr mich seht, ich bin so von Sinnen, ich weiß nicht mehr,
wie ich hergekommen bin. Ob ich wach bin oder geträumt habe, ob ich
rede oder mit geschlossenen Augen im Schlaf liege. Ob du Eckart
bist und du Gößwein, der Ratsdiener. Seid ihr's? Oder seid ihr nur
Trugbilder meiner Stirn, weil mich etwa auch die gefleckte,
wuttolle Dogge gebissen hat? Seid ihr Menschen, seid ihr
Gespenster? Ist das Magnus Garbes Weingarten? Und diese fremden
Mauern und Türme, sind es wirklich noch Mauern und Türme unsrer
lieben, reichen, arbeitsfröhlichen Heimatstadt? Oder ist alles eine
Stätte der Verfluchung und der Verdammnis geworden, wo Heulen und
Zähneklappern Häuser, Plätze und Gassen bis in alle Winkel und bis
zum Bersten ausfüllt?

		Eckart. Versuche dich einmal in der
Ordnung zu fassen, Dominik! Ich bin Eckart, des Magnus Garbe
Weingärtner. Euch beiden ist der Verstand verrückt worden. Was
faselt Ihr von der Frau Bürgermeisterin?

		Dominik. Das weißt du nicht? Das
ist dir noch nicht zu Ohren gedrungen? Im Angesichte des ganzen
Marktes, im Angesichte der ganzen Stadt, im Angesichte der
Stadtwache vor dem Rathause, an der Spitze der Obrist Kilian, im
Angesichte der hochmögenden Herren, Herrn Ratsherren und Senatoren,
die untätig, mit gefalteten Händen oben in den Ratsstubenfenstern
standen, haben die Predigerbrüder meine liebe Frau Felicia unterm
Gejohl des großen Haufens im Bett aus dem Haus und in den Kerker
geschleppt. Werde zu Stein, alter Eckart, höre, sonst springt eine
Feder in dir: ihr markzerreißendes Wehgeschrei übergellte den Lärm
des Platzes. Sie wand sich in Wehen. Vielleicht, daß sie auf dem
Weg, auf der Straße, unter den Augen, unter dem Hohngelächter, ja
vielleicht unter den Fäusten des Pöbels geboren hat. Und Gott weiß:
jedermann schrie, man müsse sie steinigen!

		Eckart. Wenn du wirklich bei Sinnen
bist – aber ich glaube es nicht – und wirklich und wahrhaftig
vorgefallen ist, wovon du redest, wenn es wirklich geschehen ist,
drinnen unter Menschen, Bewohnern der ehemals guten Stadt, so lügt
die Schrift; Gott hat die Bürger Sodoms und Gomorras [bookmark: page41] nicht mit Pech und
Schwefel vernichtet. Er hat ihnen Kutten angezogen und sie als eine
verheerende Pest über die ganze Welt ausgesandt. Dann gibt es kein
Erbarmen vor Gott! Dann gibt es vor Gott dem Herrn keine Gnade!
Dann gibt es bei Jesus Christus, gibt es bei der gnadenreichen
Gottesmutter keine Gnade und Barmherzigkeit!

		Gößwein. Vor allem, wo ist der
Bürgermeister?

		Eckart. Ich sehe ihn kommen, tretet
zurück! Laßt mich allein mit mir zu Rat gehen, wie man, ohne Magnus
Garbe zu töten, ihm das Fürchterliche eröffnen muß! Erst aber
reiche mir deine Hand! Es geschieht. Es
ist unmöglich. Ich glaube dir nicht; du hast irre geredet. Oder du
mußt einen heiligen Eid leisten. Dominik hebt
die Hand zum Eide. Erst kommt ins Haus, ich glaube euch
nicht! Er drängt sie ins Haus und verschwindet
mit ihnen darin.

		Magnus Garbe und Jan Gossaert erscheinen
heruntersteigend wiederum vor dem Haus.

		Jan Gossaert. Ich habe zu Venedig,
habe zu Padua von unsrer göttlichen Kunst einen ganz neuen Begriff
bekommen.

		Garbe. Und ich habe von dort den
neuen Begriff des Lebens zurückgebracht. Wahrhaft entdeckt man die
Heimat erst in der Fremde. In die Heimat wiederum, in das nächste
Nahe, bringt man die Fremde, die Ferne, die Weite und Breite der
Erde mit. – Wenn es ein Knabe wird, Jan Gossaert, sollt Ihr nach
Eurem Belieben ein Jahr oder zwei unter dem Löwen von San Marco
leben oder zu Florenz, denn wir haben auch dort unsre Faktorei.
Er ruft. Eckart! Es war mir, als hört'
ich ins Gartenpförtchen Leute eintreten. Beide
Männer nehmen wieder am Brunnen Platz. Garbe fährt fort.
Seht Ihr, nun bin ich gefaßter und ruhiger. Der Gang durch den
Berg, der Gang durch die Wiesen, an allen lieben bekannten Stätten
meines doppelten Glückes vorbei, hat mich dankbar und gottergeben
gemacht.

		Eckart tritt aus dem Hause.

		Garbe. Da bist du ja. Hat jemand
nach mir gefragt, Eckart?

		Eckart. Nicht daß ich wüßte, Herr
Bürgermeister.

		Garbe. Es überkommt mich eine
sonderbare, fast beglückende Müdigkeit. – Beinahe, als ob irgend
etwas Schweres in diesem Augenblick von irgend jemand zu Ende
gelitten wäre. – Regen! – Wirklich, es regnet! – Wirklich,
wahrhaftig, der langerwartete, langerflehte, langersehnte Regen
rieselt [bookmark: page42] auf die
verschmachtete Erde herab. Prozessionen, Gebete, Messen, Vigilien!
Mit einem Male taut es, fließt, rinnt, nebelt und sickert überall,
schweigend und schweigsam, doch stärker und stärker. Nun ist der
Erlöser auf einmal ungerufen da, nach dem man so wild in Gottes
erznen Himmel geschrien hat. Überall tropft es und trieft es wie
von Salböl der Gnade herab. Wie ruhig mein Blut, gleichsam
entspannt von Druck und Last, wohltuend durch die Adern rinnt, die
es eben noch zerreißen wollte! Hab' ich dir denn schon berichtet,
Alter, welch ein Glück meinem Haus widerfahren will und welcher Art
Botschaft ich hier entgegen warte? Weißt du, welchen Geschenkes
Gott deinen Herrn, seinen Knecht, für würdig hält und was sich,
indes wir hier reden, vollzieht? – Du sollst ein neues Haus
erhalten, wenn mir ein Mägdlein, und einen Freibrief dazu, wenn mir
von meiner Eheliebsten ein Knabe geboren ist. – Höret, sie läuten
den Angelus!

		Eckart betet
laut und inbrünstig. Ave Maria, gratia plena! Dominus tecum,
benedicta tu in mulieribus, et benedictus fructus ventris tui,
Jesus! Sancta Maria, mater Dei, ora pro nobis peccatoribus nunc et
in hora mortis nostrae! Amen.

		Jan Gossaert. Sieh, Eckart, der
müde Mann ist tief entschlafen.

		Eckart. Wohl ihm, daß er
entschlafen ist!

		Jan Gossaert. Der Abend kommt. Sein
Tag war schwer, überbürdet und sorgenvoll.

		Eckart. Meister, laßt uns
miteinander ins Haus treten!

		Jan Gossaert. Er atmet tief. Seht,
wie er zuckt! Der Krampf des Handels und Wandels löset sich. Selten
ward ein Schlaf mehr verdient, Eckart.

		Eckart. Und selten ist einer so
grausam geweckt worden, da man ihn doch bald wecken muß. Kommt,
helft uns, ich habe Euch viel zu sagen, Meister! Beide begeben sich ins Haus.

		Der schlafende Magnus Garbe bleibt allein. Das
Aveglöckchen läutet fort. – Langsam kommt Doktor Anselo den Berg
herauf; unerwartet gewahrt er den schlummernden Bürgermeister. Er
steht still, seufzt und streicht sich über die Stirn.

		Garbe öffnet
die Augen, blickt ihn lange an. Wenn ich nicht irre, ist
dies Doktor Anselo.

		Doktor Anselo. Ja, der bin ich. Ihr
irrt Euch nicht. [bookmark: page43]

		Garbe. Aber ich bin meiner Sache
noch immer nicht sicher. Ich schlief, übermannt von Müdigkeit. Auch
in den Räumen der Seele sind redende Bilder.

		Doktor Anselo. Ich weckte Euch auf.
Ich habe Euch nichts Gutes damit getan.

		Garbe. Wenn Ihr das sagt, so frag'
ich nicht weiter. Kommt Ihr, mir zu sagen, daß mein Weib ihrer
Stunde erlegen ist?

		Doktor Anselo. Sie ist ihrer Stunde
nicht erlegen. Aber ich komme doch nicht so, wie ich gern gekommen
wäre, Magnus.

		Garbe. Hat sie ein totes Kind zur
Welt gebracht?

		Doktor Anselo. Nein, Ihr habt einen
lebenden Sohn, Magnus.

		Garbe erhebt
sich. Und Ihr wolltet mit einer noch besseren Botschaft zu
mir gekommen sein? Doktor Anselo, es gibt keine bessere.
Er umarmt den Doktor. Warum steht Ihr so
steif? Warum bewegt Ihr Euch nicht? Ist es wahr, daß Felicia lebt,
ist es wahr und hat sie mir einen Erben geboren, was soll dann der
unbewegliche Ernst Eures Angesichts? Sagt, sie ist tot, und der
Knabe ist tot! – Was mehr? Dann ist der Engel, der mir während des
Angelusläutens im Traum erschienen ist, nicht Gabriel, sondern auch
mein Todesengel gewesen.

		Doktor Anselo. Ich sagte Euch
schon, und so ist es: Mutter und Kind, beide leben, Magnus.

		Garbe. Etwa beide zum Tode
krank?

		Doktor Anselo. Auch das nicht.
Haltet das fest im Sinn, Magnus! Bei allem Ernste dessen, was ich
Euch möglicherweise eröffnen muß. Mutter und Kind sind gesund. Ihr
sollt das festhalten.

		Garbe. Bei Euren Worten befällt
mich eine seltsame Kälte. Wer Euch ansieht, weiß, etwas muß Euch
begegnet sein. Noch will ich nicht fragen: was ist Euch begegnet?
Nicht fragen, welcher eisige Hauch Eure Seele gestreift hat, Ihr
seid und seid auch nicht mehr der alte Doktor Anselo. Etwas erfüllt
Euch, das mehr ist als Ihr.

		Doktor Anselo. Es ist, wie Ihr
sagt, Herr Bürgermeister. Daran erkenne ich Magnus Garbe, der
versteht, was unausgesprochen ist. Und was mehr ist als wir, ist in
uns allen. – Bin ich kühl und hauche ich Kälte aus, so ist es
darum, weil ich Überwindung geübt, mich selbst besiegt habe. Ihr
tut wohl, nicht früher eine Frage zu tun, bevor Ihr nicht seid wie
der Steuermann, der inmitten berghoher Wogen, [bookmark: page44] am fürchterlichsten, dunkelsten Tag
seines Lebens, des kühlsten Kopfes, seines unverzagten Herzens und
der festen Hand am Steuer sicher ist.

		Garbe. So will ich zu meinem Gott
um Kraft beten.

		Doktor Anselo. Ja, Magnus,
versichert Euch Eurer ganzen Kraft! Wenn Ihr die Taten Eures Lebens
vor Euer Gedächtnis rufet und Euer inneres Tribunal über die
tapfersten, kühnsten und verwegensten entschieden hat – und wenn es
ferner über den Aufwand an kühler, überlegter Kraft, verständiger
Umsicht sowie unbeugsamer Zähigkeit, der zu ihrem Gelingen nötig
war, entschieden hat, so werdet Euch klar, daß Euer die schwerste
Prüfung erst jetzt wartet! Eine Prüfung fast über Menschenkraft,
der nur der klarste, kühnste und stärkste Mann gewachsen ist.

		Garbe. Lasset mich überlegen. Herr
Doktor! Wenn ein Mann solche Worte zu einem Manne sagt, so weiß man
wohl, was die Uhr geschlagen hat. Trotzdem, mein treuer
Dysangelist, will ich Rat und Warnung beherzigen. Ich durchfliege
die Reihe meiner Lebenstaten nach Eurem Wunsch und frage nicht.

		Doktor Anselo. Magnus Garbe, lasset
uns nach Kräften ruhig, lasset uns abgeklärt wie Weltweise sein!
Lasset uns mit der Erwägung reden und handeln, daß unser Leben auf
Erden das von Verbannten, ja von Verdammten ist, nach der Zeit
gemessen nur eine flüchtige Stunde! Gedenket des Seneca, des Marc
Aurel und lasset uns diese furchtbare Unterredung miteinander unter
dem Zwange stoischen Gleichmuts durchführen!

		Garbe. Ich erkenne wohl, daß es mir
nötig ist. Freilich ist mein Leben weder flüchtig noch eine
Verbannung, am allerwenigsten eine Verdammnis gewesen. Aber um ein
Mann, um stark zu sein, wo es not tut, brauchte ich bislang zum
mindesten die Entwertung des Daseins nicht.

		Doktor Anselo. Aber der große
florentinische Gibelline hat die Welt eine Hölle genannt, Magnus. –
Man tut gut, nicht anders mit ihr zu rechnen. – Erinnert Euch, was
im Namen Gottes zu dieser Zeit an Elend, Seuchen, Jammer und Mord
allein im ganzen oberen und im ganzen niederen Deutschland
geschehen ist! Und ist es Euch wohl gelungen, die rasende Meute der
Predigermönche an den Toren der Stadt zurückzuhalten?

		Garbe. Nein! Aber erst beim dritten
Anlauf gelang es ihnen [bookmark: page45] endlich einzuziehen: nachdem sie Kaiser und Papst
wider mich in Bewegung gesetzt hatten.

		Doktor Anselo. Habet Ihr je daran
gedacht, Euch gefragt, ob heute, wo sie eingedrungen sind, irgend
jemand, Domherr, Senator, selbst der Bürgermeister, vor den Zähnen
der Hunde Gottes, wie sie sich nennen, sicher ist?

		Garbe. Ja! Ich für mein Teil fühle
mich sicher.

		Doktor Anselo. Wenn sie aber doch
wagten, Euch anzugreifen? Wenn sie darauf verfielen, eine Rache zu
nehmen, wie sie ihnen an Ratsherren und Bürgermeister, zu Würzburg,
Bamberg und vielen anderen blühenden Städten gelungen ist?

		Garbe. Ich sage Euch: sie wagen es
nicht. Und wagten sie es, noch im Henkerskarren würde ich das ganze
Romanistengeschmeiß aus der Stadt peitschen.

		Doktor Anselo. Mit wessen Hilfe
wolltet Ihr das?

		Garbe. Mit allen Bürgern, Bauern
und Knechten der ganzen Stadt.

		Doktor Anselo. So macht Euch darauf
gefaßt, Magnus Garbe!

		Garbe. Ihr sagt: gefaßt? Worauf
gefaßt?

		Doktor Anselo. Daß Ihr mit dem
grausamsten aller Feinde in den letzten Kampf Auge um Auge, Zahn um
Zahn eintreten müßt.

		Garbe. Ist es nur das, so atme ich
leichter. Hört, Herr Doktor Anselo! Ihr müßt wissen, aus unseren
Gesprächen wissen, daß ich den Fall beinah herbeigewünscht habe.
Wir sind zu träge. Wir wollen nicht vom Faulbett aufstehen, solange
des Feindes Faust nur an des Nachbars Pforte pocht.

		Doktor Anselo. Nun hat sie an Eure
Pforte geschlagen.

		Garbe. Wieder macht Ihr mich
stutzig, wie meint Ihr das?

		Doktor Anselo. Denkt es Euch im
buchstäblichen Sinne, wie wenn mit vielen rohen Fäusten an eine
Haustür geschlagen wird.

		Garbe. Wer hätte an meine Haustüre
mit Fäusten geschlagen? – Redet heraus, Ihr macht mich wahnsinnig!
Haben wirklich die Kutten einen Handel mit mir in die Wege
geleitet, haben sie eine Klage wider mich vor den Senat, vor das
Stadtgericht oder vor den Ketzerrichter gebracht, so will ich ihnen
in Deutschland mit der Hilfe Gottes ein Feuer anblasen, das sie und
ihre verfluchten Holzstöße, darin sie deutsche Kinder, Männer,
Weiber und Greise lebendig zu Asche verkohlen, miteinander
hinwegfegen wird. [bookmark: page46]

		Doktor Anselo. Käme der Tag deines
heiligen Brandes, Mann! Und wäre es so, bestünde die Hoffnung, die
leise Hoffnung dieser allgemeinen feurigen Läuterung, so sollte das
Märtyrertum selbst des edelsten Weibes als Preis nicht zu teuer
sein.

		Garbe. Was hätten wir, wenn es
darum geht, Doktor Anselo, mit Weibern zu tun? Wenn es darum geht,
muß ein Mann, muß ein Mann aufstehen. Und ganz Deutschland muß wie
ein einziger Mann aufstehen und muß mit der Kraft des Simson,
meinethalben des blinden Simson das weibische romanistische
Blutsaugergezücht unter seinem eigenen Baalstempel erschlagen. Wehe
jedem von ihnen, der dreist genug wäre, meine Schwelle zu
überschreiten!

		Doktor Anselo. Wie aber, wenn sie
nun Pater Gislandus bereits überschritten hat? – Magnus Garbe, Ihr
dürft nicht schwach werden! Blickt nicht so, Magnus Garbe: auf
Euren zwei Schultern, auf Euren zwei Augen ruht alles, alles, was
noch zu retten ist! Ihr seid nicht darauf verfallen, Herr
Bürgermeister. Aber eben das ist es, daß Pater Gislandus, von
seinem Meister, dem Satan, geleitet, auf diesen Ausweg verfallen
ist.

		Garbe. Auf welchen Ausweg ist er
verfallen?

		Doktor Anselo. Den gehaßten Feind
an der Stelle zu treffen, wo er wehrlos, wo er verwundbar ist.

		Garbe. Ihr habt mir keinen andern
Ausweg gelassen. Ihr habt alle meine Gedanken auf einen Weg und auf
ein Ziel zusammengepreßt. Noch schließ' ich die Augen und sehe
nicht. Noch will ich nicht, noch darf ich nicht sehen. Wehe, wenn
ich sehe, zu sehen glaube, was ich vermute und was vielleicht doch
nur ein fürchterlicher Alpdruck eines schweren Traumes ist! Ihr
sehet mich aufrecht, aber der Irrtum, als Wahrheit genommen, wär's
auch nur einen Augenblick, wäre stark genug, mich wie mit einem
Axtschlage niederzuwerfen. Saget mir . . . saget mir, Doktor
Anselo, ob ich meine Augen nun doch öffnen muß!

		Doktor Anselo. Ihr dürft nicht
fallen. Ihr müßt der ganzen Wahrheit gewärtig und müßt ihr
gewachsen sein.

		Garbe. Gut. So habe ich denn zu
verstehen, daß meine Schwelle von der Meute der Ketzerriecher
bereits überschritten wurde. Aber ich bin ein gut katholischer
Christ: was wollten sie wider mich und die Meinen ausfinden?

		Doktor Anselo. Magnus Garbe,
täuschet Euch selber nicht! [bookmark: page47] Was dem Hohenpriester und den Pharisäern wider
Jesum Christum gelang, wie sollte es Pater Gislandus nicht wider
ein Weib gelingen, da doch die Kirche das Weib überhaupt als das
natürliche und das vornehmste Werkzeug des Satans gebrandmarkt
hat?

		Garbe. Saget nun alles! Ich zittre
nicht.

		Doktor Anselo. Ihr werdet es alles
selbst ergründen, mit festem, erprobtem Blick und mit Eurer festen,
erprobten Hand. Wißt indessen, Euer Weib ist eine Heilige! Seid
stark mit der Tat, wie sie stark im Erdulden ist: dann wird Euch
die Welt mit Triumph aus dieser Prüfung beide emporführen.

		Garbe. Saget alles, ich zittre
nicht! Saget, ob es ihr geradezu wie der Frau des städtischen
Syndikus zu Trier ergangen ist, die sie im Bett, in Kindesnöten,
von ihrem Hause in den Kerker geschleppt haben? Saget, ob Felicia,
Magnus Garbes Weib, meinen Sohn im Hause des Henkers geboren hat?
Ihr schweigt? Ihr schweigt?

		Doktor Anselo. Ich darf nicht nein
sagen.

		Garbe fällt um. Aus dem Hause stürzen weinend und
schluchzend Jan Gossaert, Eckart, Dominik und Gößwein. Alle bemühen
sich um den besinnungslosen Bürgermeister. [bookmark: page48]

		 

	
		
		Dritter Akt

		
Gefängnis. Großer und öder Raum im Innern
eines Turmes der Stadtmauer und in Höhe eines mittleren
Stockwerkes. Er ist halbrund, die Balkendecke schwarz und sehr
hoch. An der graden Wand ein Herd mit Kamin. Ein Feuer glimmt
darauf. Eiserne Werkzeuge liegen herum, wie in einer Schmiede. Es
sind aber Zangen, Hämmer und andere, die zur Folterung
dienen.

Auf derselben Seite sind Eingänge in Kerker,
durch kleine eisenbeschlagene Pforten verschlossen. Eine besondere
Pforte führt zur Wendeltreppe.

In der halbkreisförmigen gewaltigen
Außenmauer des Turmes steht eine Pforte geöffnet. Das Licht einer
Laterne dringt dort ein und malt einen blendenden Fleck auf den
schmutzigen Steinfußboden. Die Düsternis des schauerlichen Raumes
vermag es indessen nicht aufzuhellen.

Ein dicker Glockenstrang hängt innen neben
dieser Tür herab. Man blickt durch sie auf einen gedeckten,
hölzernen Wehrgang, der mit einer nahen Kirche verbindet, und auf
ein Gewirr von Ziegeldächern.



		Der Scharfrichter Adam hockt unweit des Herdes mit
seinen beiden Gesellen Görg und Heinz um einen Holzschemel, auf dem
ein Würfelbecher steht. Sie trinken abwechselnd aus einem großen
Kruge und beugen sich ebenso abwechselnd über ein Schriftstück, das
neben dem Würfelbecher liegt. Kleine Wiege mit Säugling mitten im
Raum. Nacht.

		Görg liest. Einen Malefikanten in Öl gegossen,
vierundzwanzig Floren. – Einen lebendig gevierteilt, fünfzehn
Floren, dreißig Kreuzer. – Eine Person mit dem Schwerte
hingerichtet vom Leben zum Tod, zehn Floren. – Sodann den Körper
aufs Rad gelegt. – Einen Menschen gehenket, zehn Floren. – Vier
Ketzer lebendig verbrannt, dreißig Floren.

		Heinz. Das Gewerbe blüht, Meister
Adam, Ihr könnt mich daraufhin ganz wohl mit der leeren Kanne noch
einmal zum Weinwirt schicken.

		Adam. Ja, in drei Teufels Namen,
geh, Heinz, geh! Ich schwör's beim unbefleckten Leibe unsrer
allerseligsten Gottesmutter, ich will selber geköpft, lebendig
gespießt, ins Halseisen gestellt, gesackt, gebrannt, durch die
Folter gezogen sein, wenn ich je auch nur halb so viel Geldeswert
in der Tasche gehabt habe. [bookmark: page49]

		Görg. Keine größere Lust für den
Jäger, als wenn ihm eine brave Meute das Wild in die Garne
treibt!

		Adam. Das hat mir der Meister
Franz, der Nachrichter zu Bamberg, lange vorausgesagt, als die
Predigerbrüder von Frankreich ins Deutschland einrückten. Sie
werden bei euch ihr Wesen haben, hat er gesagt, mit Sengen und
Brennen ihr Wesen haben, so gut sie in Nürnberg, Bamberg, Ulm, in
Utrecht, Arras und Brüssel mit Sengen und Brennen ihr Wesen gehabt
haben. Wider das welsche schwarz-weiße Elsterngeschwärm, dem das
Alpengebirge nicht zu hoch gewesen ist, keine deutsche Stadtmauer
schützet erst recht dawider nicht. Auch nicht ein Bürgermeister
hilft euch dawider, ob er auch Magnus Garbe geheißen ist. Nun, mir
ist's recht, Heinz, mir ist es recht, Görg! Horch, wie es klimpert!
Was kann ich tun? Und wenn ich Christum samt den zwölf Aposteln
aufs Rad flechten muß . . .

		Görg. Wisset Ihr, Meister Adam, daß
der Pöbel Euren Turm jetzt spottweis die Bürgermeisterei
heißet?

		Adam. Mit Unrecht, solange der
Bürgermeister selber noch nicht im Käfig sitzt. Mich soll's
wundern, wie lange er noch auf freiem Fuße herumschleicht. Das
Kellerloch bei der Latrine ist für ihn längst fertig gemacht.

		Heinz, an der
Wiege. Ich meine, hier liegt der Bürgermeister.

		Adam. Mach drei Kreuze, Heinz,
bespreng es, dort steht ein Fläschlein mit Weihwasser! Dich trifft
sonst der Gift, den die Kröte aus allen Poren schwitzt. Denn beim
heiligen Blut, ich will nicht selig sein, wenn es nicht des Nachts
als Kröte, als Kater, als getigerte Dogge in den Gassen sein Wesen
treibt.

		Das Kind schreit.

		Görg macht
einen erschreckten Sprung nach rückwärts. Wille wau wau wau!
Wille wau wau wau! Witto hu!

		Heinz, er und
der Scharfrichter brechen in Lachen aus. Gib acht, Görg, du
hast das Hexenaas aufgeweckt! Du kannst vierzehn Tage das Wasser
nicht lassen.

		Görg. Tut man da nicht ein gutes
Werk, wenn man dem verfluchten Wechselbalg den Daumen in die
Hirnschale drückt?

		Adam. Warum willst du den
Predigerbrüdern vorgreifen, wo es doch bald genug, mit der Mutter
zugleich, auf dem Holzstoß verkohlen wird!

		Görg. Bis dahin kann es mir zehnmal
die Mannheit abhexen. [bookmark: page50]

		Heinz. Ei was, trag wie ich zum
Schutz eine Mandragore am Leib!

		Adam. Einmal hat eine verdammte
Wetterhexe, so eine wie die weiland Bürgermeisterin, einem die
Mannheit abgehext. Wo, meint Ihr, hat er sie wiedergefunden? Gott
straf' mich! Wollt ihr's glauben: im Walde, oben in einem hohlen
Baum und in einem Vogelnest. Da sind, kotzschweiß! bei zwanzig
gehöriger Piepvögel drin gewesen. Haben gepiept, Körner, Mücken und
Fliegen geschnappt und die Schnäbel weit aufgesperrt. Sogleich hat
sich der arme von der Hexe geprellte Schwartenhals den dicksten
Vogel herausgegriffen. Aber der hat geschrien: Ich bin es nit. Ich
gehöre dem Pater Prior der Franziskaner.

		Rohes Gelächter. Die Magd Apollonia Fischrossin
kommt scheltend herein, kniet neben der Wiege und wiegt sie.

		Apollonia. Laßt das Kind in Ruh,
Ihr Malefizgelichter!

		Görg. Wille wau wau wau! Wille wau
wau wau! Witto hu!

		Adam. Gebt acht, ihr Gesellen, sie
kratzt und beißt. Der hochmögende Doktor Anselo hat ihr das
Teufelskraut auf die Seele gebunden.

		Heinz. Was meinst du, Apollonia
Fischrossin, wenn sich ein ehrlicher Kerl wie unsereins über die
Bürgermeisterin hermachte, sollte sie da nicht am Ende schlecht und
recht einen redlichen Christenmenschen zur Welt bringen?

		Görg. Einen Wurf junger Katzen,
Heinz.

		Apollonia. Glaub's wohl, daß ein
Bock wie du einer armen gemarterten Hexe zu Leibe will.

		Heinz. Beim Sohne Mariens, wenn der
Leib danach ist, Apollonia. Ich wäre nicht der erste fromme
deutsche Knecht, der mit dem Teufel und seiner Großmutter
anbindet.

		Adam. Seit ich denken kann, das ist
wahr, hab' ich keinen so weißen Leib auf die Folter gezogen.

		Heinz. Hei, kotz, wie ward mir auf
einmal ganz anders zumut, als sie ausgesagt hatte, sie wisse von
keiner Sünde nicht, die sie begangen und nicht von Kind auf im
Beichtstuhl gebeichtet hätte, wie ward mir zumut, als der
hochwürdige Pater Inquisitor sie gleich darauf aus den Kleidern zu
schälen befahl. Hätte ich sollen sogleich mit ihr ins Bett steigen,
ich hätt' ihr die Lumpen nicht schneller von Schultern und Hüften
herunterzureißen vermocht. Da stand sie nackt, und das Wasser lief
mir im Maul zusammen.

		Görg. Mir erst, als sie der Meister
Adam um und um packte, daß [bookmark: page51] ihr hernach die roten Flecken davon auf der
Haut glüheten, und das um sich schlagende Weib von der Erde
hob.

		Apollonia, grob. Jawohl, bis zum Domplatz hat man's gehört, so
hat sie geschrien.

		Adam. Was weißt du von meiner
Kunst, dumme Bauerngret! Hätt' ich sie nicht so jach überfallen,
aufgehoben und ihr die Füße vom Boden gelöst, sie sollte wohl uns
und die halbe Stadt mit Blitzen erschlagen haben.

		Apollonia. Wenn das Weib eine Hexe
ist. Es heißt doch, sie sei, am Stricke hangend, ganz still
geworden.

		Adam. Gans! Ich weiß nicht, ob die
dicke Hökerin, die Bürstenbinderin, die Goldschmiedin, ob des
Domprobsts Vögtin eine Wetterhexe gewesen ist; ob der Ratsvogt
Gehring, der Wagner Wunt, der Magister Johannes Textor oder der
Spitalmeister mit einem Sukkubus Unzucht getrieben hat. Der
Edelknab von Ratzenstein, der Edelknab von Rotenhahn mögen am Ende
wohl unschuldig sein. Auch über den Chorherrn und das blinde
Mägdlein will ich nichts sagen, und doch sind sie alle zu Asche mit
Feuer verbrannt worden. Das aber schwör' ich, daß die
Bürgermeisterin von klein auf eine Satanshexe gewesen ist. Sie hat
nichts gestanden, kein Wörtlein gered't, am hangenden Strick ist
sie eingeschlafen, weil sie des Maleficium taciturnitatis kundig
ist. Darum haben wir ihr auch umsonst das Haar aus den Achseln und
von der Scham geschoren. Hat auch darum nichts geholfen, daß der
ehrwürdige Pater Gislandus ihr Weihwasser in den Mund gegossen und
ein Spruchband um den Nacken gebunden hat. Keinen Tropfen hat das
Weibsstück geweint. Ich will gleich die schwarze Pestilenz kriegen,
wenn je eine so verstockte, abgefeimte Teufelshure wie diese auf
einem Besen geritten ist.

		Görg. Meinst du wohl, als der
Meister sie mit Spitzruten peitschte, sie habe auch nur einen Laut
von sich gegeben. Dabei waren die Ruten vorher in geweihtes Wasser
getaucht.

		Heinz. Bis daß sie festgesetzt
wurde, hatten wir Trockenheit. Daß der Regen die Felder seitdem
ersäufet, wo kommt das her? Das weiß jedermann: weil man den Brand
immer wieder hinausschiebet, der sie zu Asche machen soll.

		Adam. Wie soll man brennen, wenn es
vom Himmelsthrone Wasser aus Wannen und Fässern herabschüttet? Was
sonst? Das tut eben der Höllenfürst, der seine Buhlschaft nicht
will verderben lassen. Glaub' schon, daß die Bürgermeisterin [bookmark: page52] für einen
schlechten, geringen Teufel ein kostbarer Bissen ist. Still! Macht
euch fort! Dort kommen zwei Brüder Dominikaner.

		Heinz, Görg und Apollonia entfernen sich. Die
Dominikanermönche Bruder Thomas und Bruder Reinhold kommen herein
und begeben sich an die Wiege des Kindes.

		Bruder Thomas. Im Namen Gottes, des
Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes sowie der
allerseligsten Gottesmutter, tritt heran, Bruder Reinhold, fürchte
dich nicht, hüte dich nur, das Kind oder auch nur die Wiege zu
berühren! Sieh es an! Unverkennbar haben wir hier die
Teufelsfrucht, trotzdem es noch sogar Magistratspersonen gibt, die
das leugnen wollen. Aber ihr Leugnen beruht auf Verstockung und
Böswilligkeit. Besprengen wir es zur Vorsicht mit Weihwasser! Tritt
näher! Ich greife es furchtlos an, da meine Hände vorher mit Sankt
Johanniswasser gewaschen sind. Gib acht, damit du inskünftig
Bescheid wissest! Erstlich, siehst du, trägt eine Stelle hinterm
Ohr das Stigma diaboli. Wie du weißt, ist es rötlich, erbsengroß.
Wenn du willst – es ist unempfindlich –, kannst du
hineinstechen. Schneide hinein, es fließt kein Blut. Solche Male
drückt ein besonders dazu verordneter Dämon mit der Kralle des
kleinen Fingers ein. Sieh, wir wollen die kleine höllische Kreatur
einmal umwenden! Hier: wieder ein verräterisches Zeichen, das
unverkennbar ist und das mehr als jedes Geständnis der verruchten
Mutter die Herkunft von einem unreinen Geiste beweist. Ich steche
hinein. Siehe: kein Schmerz, kein Blutstropfen!

		Bruder Reinhold. Mir scheint, es
gleicht einem kleinen Pferdehuf.

		Bruder Thomas. Man hat Zeichen
gefunden, versichert mir unser hochwürdigster hochgelehrter Herr
Pater Inquisitor, die einem Hasenfuß, einem Krötenfuß, einer
Spinne, ja einer Katze zum Verwechseln ähnlich sind. Man hat
solcher Zeichen viele gefunden. Dies gleicht, du hast recht, einem
Pferdehuf.

		Adam. Mit Verlaub, Bruder Thomas,
aber wenn Ihr das wahre und echte Satansgeschwür sehen wollt, so
müßt Ihr dem Wurm die Zunge aufheben, dort hat ihm sein Vater
Asmodeus selber, wie ich herausgefunden habe, den Giftzahn in den
weichen Kiefer gedrückt.

		Bruder Thomas. Laßt sehen! Da ist
es. Sieh zu, Bruder Reinhold! [bookmark: page53] Ihr habt recht, Meister. Was Ihr da gefunden
habt, wird dem hochwürdigsten Pater Inquisitor lieb zu erfahren
sein. Der Fall ist klar und ein schöneres Beispiel für das
Verfahren des höllischen Geistes kaum auszudenken. – Einst, Bruder
Reinhold, mußt du wissen, hatten die Teufel in den sogenannten
Götterbildern der Alten ihre Wohnungen. Seit sie durch Christum
Jesum daraus vertrieben sind, nehmen sie die Leiber von Ketzern zu
Wohnstädten. Der Ketzerei folgt immer die Hexerei. Noch ist es
nicht klar, ist die Malefikantin, die Mutter des Hexenknaben, von
einem Inkubus mißbrauchet, das heißt, zur höllischen Buhlschaft
verführt worden, oder ist sie selber ein Sukkubus. Ist sie aber ein
Sukkubus, so hat sie den Bürgermeister Magnus Garbe zur
Teufelsbuhlschaft verführt, wofür allerdings die rasende Liebe
spricht, die blinde, sündhafte, sträfliche Liebe, mit der er dem
Weibe ergeben ist. Schöne Töchter der Menschen andrerseits werden
gern von unsauberen Geistern verführt. Sie dienen ihnen wie schöne
Huren und werden weiter von ihnen benützt, um Christenmenschen ins
höllische Garn der bösen Lust und des ewigen Verderbens zu ziehen.
– Lasset uns nun in den Kerker der Malefikantin eintreten!

		Adam. Erlaubt, Bruder Thomas, sie
ist noch immer störrisch wie eine Eselin, sie will keinen
Dominikaner, sie will einen Augustiner zum Beichtiger.

		Bruder Thomas. Öffnet in Gottes
Namen! Wir wissen recht wohl, daß sie störrisch ist. Hat sie etwa
bekannt, was durch gefolterte Zeugen erhärtet wurde? Behüte Gott!
Sie hat nicht mit dem Rufe »Alles Schauer, alles Schauer« Pulver
gestreut und Wetter gemacht. Behüte Gott, daß sie die Trockenheit,
die Rattenplage, die Bisse der tollwutkranken Dogge, das trockene
Unwetter, den kugelförmigen Blitz auf die Erlöserkirche verursacht
hätte, der auf das Sanctum Officium gemünzet war und dem
hochwürdigsten Herrn Pater Inquisitor des heiligen Glaubensgerichts
das Kruzifix am Halse zerschmolzen hat. So störrisch ist sie, sie
vermag nicht einmal Tränen zu weinen. Der Pater Inquisitor hat ihr
die Hand auf den Kopf gelegt und sie bei den bitteren Tränen
Christi beschworen: »Bei den bitteren Tränen Christi«, hat er
gesagt, »und bei den heißen Tränen seiner glorreichen Mutter und
bei allen Tränen aller Heiligen beschwöre ich dich, daß du, wenn du
unschuldig bist, Tränen vergießest, bist du aber schuldig, nicht.«
Worauf sie störrisch [bookmark: page54] und trocknen Auges gestanden hat. Nein, im
Namen unsres Herrn und Heilands Jesu Christi, öffne den Kerker! Wir
fürchten den Trotz der Hölle nicht.

		Eine Kerkertür wird von Adam aufgeschlossen und
geöffnet. Adam und die beiden Dominikaner verschwinden dahinter.
Der Ratsdiener Gößwein erscheint.

		Gößwein tritt
in die Mitte des Raumes und ruft halblaut. Apollonia!

		Apollonia kommt.

		Apollonia. Hier bin ich, Herr
Ratsdiener.

		Gößwein. Was macht das Kind, wie
geht es der Frau Bürgermeisterin?

		Apollonia. Die Bettelmönche sind,
wie die Aasfliegen um ein Stück roh Fleisch, um das Kind herum.
Wenn es so weit kommt, und die Mutter muß brennen, weiß Gott, so
muß das Kindlein mit in die Flamme hinein.

		Gößwein. Wenn es so weit kommt,
wenn es so weit kommt! Heiliger Gott, es ist weit gekommen. Kommt
am Ende noch weiter, noch weiter mit uns, Apollonia. Ich hab' hier
ein Schriftstück vom Magistrat, hätte ebensogern einen Mühlstein
hierhergetragen. Es sieht schlimm aus, schlimm aus drin in der
Stadt. Ihr wißt noch nicht, was inzwischen geschehen ist. Die Menge
ist vor das Rathaus gezogen. Die Hauptschreier sind in die
Ratsstube eingedrungen und haben dem versammelten Rat das Dekret
abgetrotzt.

		Apollonia. Was ist es für ein
Dekret, Herr Ratsdiener?

		Gößwein, weinend und zitternd. Ich will mich besinnen, ich
muß mich sammeln. Als vor drei Wochen die Bürgermeisterin ins
Gefängnis geschleppt wurde, da fing es alsobald zu regnen an. Das
gemeine Volk patschte und sprang in den Pfützen herum und schrie,
der Zorn Gottes sei nun versöhnet. Seit der Zeit ist eine Sintflut
vom Himmel herniedergeflossen. Jetzt brüllt das Volk, es liege
daran, daß man die Bürgermeisterin dem verdienten Feuertode nicht
überantworten will. Es half nichts, sie mußten das Urteil
ausfertigen. Der neue Bürgermeister trat auf den Altan hinaus.
Umsonst: der heulende Pöbel war nicht zu beschwichtigen.
»Bedenket«, rief er, »daß es das Weib Magnus Garbes ist, eures
allverehrten einstigen Bürgermeisters, dem ihr selber den Beinamen
Vater der Armen gegeben habt! Bedenket, daß ihre Schuld nach
Ansicht unseres allergnädigsten Fürsten und Herrn, des Herrn
Bischofs sogar, noch nicht bis [bookmark: page55] ins letzte erwiesen ist!« Herrgott, ich
meinte, das Rathaus, die Türme, die Stadtmauern sollten einfallen.
Ich habe nie eine Menschenmasse so brüllen, heulen und kreischen
gehört: Magnus Garbe solle geköpft, geradebrecht, gevierteilt und
jedes Vierteil auf einem Stadttore aufgespießt werden. Er wurde ein
Dieb, ein Stadtverräter, ein Hurenbube genannt. Man solle sein Weib
mit glühenden Zangen zerreißen, ihr die Augen ausbrennen, die Zunge
ausschneiden und sie selbst, auf einen Esel gebunden, nackt durch
die ganze Stadt peitschen. »Gut, morgen mit dem frühsten soll
wieder gebrannt werden«, sagte der neue Bürgermeister. »Brennen
sollen für ihre Verbrechen die Baderin Meulin, Garbes alter Diener
Dominik und der alte Eckart, sein Weingärtner.« Aber die
Bettelmönche schlichen in der Menge umher und bliesen es in die
Ohren der Leute, mit Toben und Fordern nicht nachzulassen. »Nein«,
schrien alle, »nimmermehr, wir wollen die Bürgermeisterin brennen
sehen oder die Stadt an allen vier Ecken anzünden.« Und wahrlich,
es war nicht in den Wind gered't, denn schon prasselten die Flammen
im alten Amsinghause zur Goldenen Kugel zum Dach und zu allen
Fenstern heraus. Tu, was du kannst, hier hast du Geld, erleichtere
dem unglückseligen Weibe die letzten Stunden, soviel du kannst,
Apollonia!

		Apollonia. Also meint Ihr wirklich,
daß sie morgen sterben muß?

		Gößwein. Hier ist der runde Befehl
für den Nachrichter. Morgigen Tags um die gleiche Zeit ist von ihr
nicht ein Häuflein Asche mehr übrig.

		Doktor Anselo und Doktor Wyk treten gemeinsam
ein.

		Doktor Anselo. Da bist du ja noch,
braver, armer Gößwein! Ich kenne dein Herz. Ich weiß, es ist dir
nicht weniger schwer, als es uns beiden im Leibe drückt. Hast du
deinen verfluchten Brief schon von dir geworfen? Ich meine, in
Meister Adams Hände gelegt.

		Gößwein. Noch nicht.

		Apollonia. Der Meister
Scharfrichter ist mit den Predigermönchen bei der
Bürgermeisterin.

		Doktor Anselo. Was würde aus der
armen, sündigen deutschen Nation, wo sie nicht immer und überall
die gebenedeiten Orden der Predigtbrüder und Bettelmönche mit dem
höllischen Feuer brandschatzten! Und wem wäre es sonst gelungen,
hätten nicht sie die leibhaftige Höllenflamme, die [bookmark: page56] Glut der Verdammnis, den
schwarzen Qualm der Brunnen des Abgrundes vor die Kirchen und
Rathäuser deutscher Städte auf offne Straßen und Plätze
gepflanzt!

		Meister Adam und die beiden Dominikaner kommen
wieder. Die Mönche bleiben im Hintergrund und verhalten sich
zuwartend.

		Adam. Was verschafft mir die Ehre,
hochmögende Herrn, in einem Augenblick, da eine brausende schwarze
Finsternis über die reichsfreie Stadt feget?

		Doktor Anselo. Als der Heiland
starb, hat die Erde gebebt, und die Sonne hat sich verfinstert.
Warum soll nicht das gleiche hier geschehen und der Vorhang im
Tempel Gottes zerreißen, wo Ruchlosigkeit der Sünde und Verblendung
nicht anders als zu Gomorra und Sodom zur Ernte bereitsteht? – Frau
Felicia Garbe wird morgen ad maiorem dei gloriam auf dem Holzstoß
verbrannt werden.

		Adam wendet
ruhig das Schriftstück nach allen Seiten. Das zu verhindern,
hat nun also doch der mächtige Magnus Garbe vergeblich Himmel und
Erde in Bewegung gesetzt. Ich wasche meine Hände in Unschuld, Herr
Doktor.

		Doktor Anselo. Magnus Garbe ist ein
gebrochener Mann. Ihm sind Seele und Leib von Entsetzen gelähmt
geblieben, seit man ihm die Nachricht von der Einkerkerung seines
geliebten Weibes in den Weingarten vor der Stadt brachte. Heute
frißt die Flamme das herrliche alte Amsinghaus. Und morgen ist es
nur noch ein rauchender Schutthaufen. Die goldene Kugel der Amsings
ist in den Kot der Straße gerollt.

		Bruder Thomas. Erlaubt, Ihr
berichtet von großen Dingen, Herr Senator. Immer nennen wir es
etwas Großes, wenn Gott die Herzen der Menschen zur Wahrheit
hinwendet. Zur Wahrheit, die in diesem Falle eins mit dem Geist des
Gehorsams ist. Gott sei gelobt, wenn die weltliche Obrigkeit
wirklich diesen Geist des göttlichen Gehorsams wiedergefunden hat.
– Gewiß, es hat weltliche Staaten gegeben, die mit weltlicher
Klugheit wohlgeleitet gewesen sind. Aber die wahre Gerechtigkeit
herrscht nur in dem Gemeinwesen, dessen Gründer und Leiter Christus
ist. Nur weichliche Christen richten sich wider das Vivicomburium.
Nur weichliche Christen weinen, und frohlocken nicht, wenn Gott der
Herr gerechte Rache an seinen Feinden nimmt. Gäbe es eine härtere
Strafe als den Feuertod, man müßte sie gegen Ketzer anwenden.
Brudermord, ja selbst Vatermord ist, [bookmark: page57] gegen dieses Verbrechen gehalten,
geringfügig. Wer einen Ketzer nur grüßt, wird infam, um wieviel
mehr, wer sein Anwalt ist. Die Kinder des Ketzers werden infam.
Daran ändert nichts, wenn sie auch gute Katholiken, geprüft und
rechtgläubig sind. Sie werden von Haus und Hof verjagt, man läßt
ihnen nur das nackte Leben, ob ihre Eltern auch noch so reichlich
mit Teufelsgütern gesegnet waren. Die Häuser der Ketzer werden dem
Erdboden gleichgemacht. – Ihr sagt, das Haus zur Goldenen Kugel
brenne, das berühmte Wahrzeichen aber, die goldene Kugel selber,
habe Gottes Hand von der Spitze des Giebels herunter und in den Kot
gestoßen. Frohlockt doch, Herr Senator, wenn es so ist, wenn der
Zorn Gottes die Hoffart der Gewaltigen demütigt! Was ist ihm ein
Land, eine Stadt oder gar ein Patrizierhaus, wenn es auch
jahrhundertelang in Blüte gestanden hat? Er fegt es fort mit dem
Hauch seines Mundes. Und wenn Ihr des kugelförmigen Blitzes auf der
Erlöserkirche gedenkt, der dem hochwürdigsten Herrn Inquisitor das
Kreuz am Hals geschmolzen hat, ist es dann nicht klar, was für ein
höllisches Symbol die goldne Kugel ist; unter wessen Szepter die
reichen Amsing und ein Magnus Garbe all die Jahrhunderte lang
gelebt haben? Herr Senator, Ihr fürchtet für Eure Stadt, für den
weltlichen Staat. Aber wenn er auch gänzlich zunichte würde, wenn
nur jenes himmlische Gemeinwesen über seinen Trümmern blüht, wo die
hochheilige und erhabene Kurie der Engel dem Gesetze Gottes, dem
Willen Gottes, der allein regiert, Geltung verschafft. Sein
Ausdruck, sein Stellvertreter auf Erden ist unser Heiliger Vater zu
Rom, unser dominus apostolicus. Frohlockt, frohlockt also mit mir,
und lasset uns mit dem Psalmisten rufen: Herrliches wird von dir
gesagt, Stadt Gottes!

		Bruder Thomas hebt enthusiastisch die gefalteten
Hände und eilt mit Bruder Reinhold eilig davon.

		Doktor Anselo. Hätte ich nicht an
Seiner fürstlichen Gnaden, unserem Herrn Bischof, einen so gnädigen
Herrn, und bedürfte er nicht so sehr meiner ärztlichen Kunst, ich
stünde nicht hier, ich wäre längst diesen Kutten zum Opfer
gefallen. In jedem noch so voller Demut niedergeschlagenen Blick
verrät sich ihr tödlicher Haß gegen mich. Doch laßt uns zu unsrem
Geschäft kommen!

		Doktor Wyk. Schließet die Pforte,
sorget, daß wir allein [bookmark: page58] bleiben, Meister! Die Sache ist wichtig und
eilt, die mit Euch jetzt zu ordnen ist.

		Die Tür ins Freie wird von Adam geschlossen.

		Adam. Ihr wißt, ich bin ganz zu
Euren Diensten.

		Doktor Wyk. Wenn auch die goldene
Kugel des Hauses Amsing-Garbe, nachdem sie sich erst zu dem
unbegreiflichen Spuk über den Dachreitern der Erlöserkirche
herbeigelassen, ein so jämmerliches und klägliches Ende im
Straßenkot unter Verachtung und Verfluchung der ganzen Stadt
genommen hat, so ist doch der Magistrat einhellig zu dem Beschluß
gekommen, daß es unchristlich sein würde, den drei Wochen alten
Säugling, das kaum geborene Knäblein der Bürgermeisterin, Magnus
Felix, in die Strafe der Mutter einzubeziehen. Einhellig wurde
somit die Befreiung des Kindleins aus dem Gewahrsam ausgesprochen.
Ich habe selbst, da keine Zeit zu verlieren ist und damit der
Beschluß ohne Säumen vollzogen werde, das betreffende Schriftstück
samt angehängtem Stadtsiegel mitgebracht, das Euch die Auslieferung
des Kindleins befiehlt.

		Adam wendet und
studiert das Schriftstück. Nehmt es hin, Ihr Herren! Ich bin
des Rates gehorsamster Diener.

		Doktor Wyk. So. Und nun liegt mir
eine Verpflichtung ob, die man einem städtischen Syndikus wohl nur
selten zumutet, aber wehe der deutschen Städtefreiheit, wehe der
ganzen deutschen Freiheit, wo das Geschlecht der Garbes nicht
weiterlebt! Er nimmt das Kind aus der Wiege und
wickelt es in seinen Mantel.

		Doktor Anselo. Herodes raset mit
Kindesmord. Gott verleihe Euch, daß das Knäblein der Verheißung
gerettet werde!

		Adam öffnet dem Doktor Wyk die Tür ins Freie, und
dieser geht mit dem Kinde davon.

		Doktor Anselo. Nun ist das erste
und größte geschehen, was uns zu tun noch übrig und möglich war.
Hier sind zwei Beutel mit Gold für Euch und die Magd Apollonia zum
Lohn Eurer Mühewaltung an Kind und Mutter. Ich zweifle nicht, Ihr
werdet auch weiter menschlich sein und nicht verhindern, daß unser
weiland so herrlicher Bürgermeister mit Wissen des hohen Rats die
letzten Stunden vor ihrem Ende mit seinem armen Weibe
verbringe.

		Adam. Ich bin auch ein Mensch,
verlaßt Euch auf mich, es kann geschehen. [bookmark: page59]

		Doktor Anselo. Bedenkt, er sieht
sie zum ersten und letzten Male, seit sie in Gewahrsam ist: selbst
kaum erst vom Krankenbette erstanden.

		Adam. Es kann geschehen, ich
hindere es nicht. Aber wo es geschieht, muß es bald geschehn.

		Doktor Anselo. So wißt, er wartet
unten im Hofe der Scharfrichterei. Der Maler Jan Gossaert ist bei
ihm, der ihm zeit seiner Martern nicht von der Seite gewichen
ist.

		Adam. So laßt mich gehen! Ich will
sie heraufholen. – Er öffnet die Tür.
Wollt Ihr glauben, Herr Senator, daß man Sterne sieht und daß der
Regen vorüber ist?

		Doktor Anselo. Wahrhaftig! Unser
lieber Herrgott im Himmel ist manchmal wunderlich. Nun werden die
frommen Seelen hosianna schreien. Immer noch wird der Zorn Gottes
durch Menschenopfer versöhnt. Rauch! Glut! Nun erst kann er recht
um sich greifen, der Brand, der das Amsinghaus einäschert. Wie sich
die Glutwolken über die Stadt wälzen. Wie es braust. Übel zu hören,
übel zu sehen! Schließt die Tür, Meister!

		Adam. Aber alles nur menschliche
Laute. Seltsam! Bekreuzigt sich. Kein
Wolfsgebell, kein Hundegeheul, kein Geknurr und Gefauch und Gegrein
von Katzen mehr in der Luft. – Es wird dumpf an
die Kerkertür gepocht.

		Doktor Anselo. Wer pocht da?

		Adam. Es kommt, scheint's, aus dem
Kerker der Bürgermeisterin. Es pocht
abermals.

		Doktor Anselo. Ja, wollt Ihr nicht
fragen, was sie will?

		Adam. Ich meine, sie hat Eure
Stimme erkannt, Herr Senator. Er schließt die
Außentür wieder und öffnet die Riegel der Kerkertür.

		Doktor Anselo. Herr Gott, gib
Kraft, damit ich dieser Stunde gewachsen bin!

		Adam. Ich hole sie Euch aus dem
Loch, Herr Senator. So könnt Ihr mit ihr bereden, was Ihr noch auf
dem Herzen habt. – Es pocht wieder. Nur
Geduld, nur Geduld, altes Bilsenkraut!

		Der Nachrichter hat die Kerkertür weit aufgemacht.
Wie ein blasser Schemen erscheint darin die Gefangene aufgerichtet.
Bekleidet ist sie mit einem langen grauen Hemd. Sie geht barfuß,
ihr langes Haar ist gelöst. Langsam und mühsam kommt sie die
Kerkerstufen herauf. Sie muß sich ausruhen, steht still. Obgleich
sie keinen Laut von sich gibt, fühlt man die Pein, die jeder
Schritt ihr macht. Sie schleppt eine schwere [bookmark: page60] Kette, die mit Ringen um beide
Handgelenke befestigt ist. Sie trägt Verbände, ihr Gesicht ist von
Martern verzehrt, aber schön und beinahe leuchtend, wie das einer
Heiligen.

		Felicia. Ich wußte, wußte, daß Ihr
es wäret, lieber, lieber Doktor Anselo. Ich komme, seht Ihr, mühsam
komme ich, etwas mühsam komme ich, gleichsam aus dem tiefsten
Abgrund oder aus dem Schlaf des Todes oder vielleicht aus dem
Grabe, schon aus dem Grabe heraufgekrochen. – Seht, aus der
goldenen Kugel ist eine aus Eisen geworden, die schleppe ich am Fuß
mit! – Adam hat eine Wachskerze entzündet und
auf den Tisch gestellt. Felicia bedeckt sich die Augen. Was
ist das für ein furchtbares Licht? Es schmerzt mich, wahrhaftig, es
schmerzt mich, Bester. Dort unten hab' ich ein Stücklein
leuchtendes Holz, das tat mir wohl, das schmerzte nicht.

		Doktor Anselo. Ihr werdet Euch bald
an den Schimmer der kleinen Kerze gewöhnen, Frau
Bürgermeisterin.

		Felicia. Ist es Nacht, oder ist es
Tag, lieber Doktor? Ich frage, weil Ihr doch manchmal des Morgens
und manchmal des Abends kommt. Ich staune selbst, aber manchmal
verwirrt sich mir alles.

		Doktor Anselo. Die Domuhr hat
längst ihre zwölf Mitternachtsschläge getan, Frau
Bürgermeisterin.

		Felicia. Manchmal möchte ich
weinen, weil ich in meiner Tiefe – meiner Tiefe auf meinem Bette
die liebe Domuhr nicht hören kann; es scheint etwas in meinem Ohre
zersprungen. Hörte ich nur das Glockenspiel, oh, lieber Gott, wie
sollte mir wohl und zufrieden zu Sinn werden! Spricht doch ein
jeder Ton das Lob meines lieben Eheherrn, der es der Vaterstadt
gestiftet hat.

		Doktor Anselo. Ja, ja, die edle
Munifizenz des Herrn Bürgermeisters.

		Felicia. Es ist gut, es ist
christlich, daß Garbe freigebig ist. – Euer Rat, Doktor, hat mir
armem Weibe schlecht angeschlagen. Ich wollte mein Knäblein
stillen, Ihr habt's gewährt. Erlaubt Ihr's mir jetzt, der Quell ist
versiegt. Ist das eine rechte Mutter, die ihr Söhnlein nur an die
leere Brust nehmen kann? Ich tappe ein wenig. Tut mir die Liebe und
leitet mich!

		Doktor Anselo. Ich leite Euch.
Stützt Euch auf mich, Frau Felicia! Er ist ihr
behilflich, sich auf ein kleines Schemelchen neben der Wiege
niederzulassen. Sie wiegt die leere Wiege. [bookmark: page61]

		Felicia. Ich habe um dich wohl
manches gelitten, geliebtes Kind.

		Doktor Anselo. Das habt Ihr, und es
wird Euch am Tage der Tage vergolten, so wahr ein gerechter Gott im
Himmel ist.

		Felicia. Verzeiht, Doktor Anselo,
mir ist so ums Herz, daß ich singen muß.

		Doktor Anselo. Singe, singe, wenn
du mußt, arme Schmerzensmutter!

		Felicia singt
und wiegt.

    Da droben auf jenem Berge,

    da wehet der Wind,

    da sitzt die Maria

    und wieget ihr Kind.

    Sie wiegt es mit ihrer schneeweißen Hand,

    dazu braucht sie kein Wiegenband.

		Seid Ihr noch da, Doktor Anselo? Seid Ihr nur
eine innere Stimme, oder seid Ihr wirklich da, Doktor Anselo?

		Doktor Anselo. Hier, fühlt meine
Hand, ich bin wirklich bei Euch!

		Felicia. Wenn Ihr wirklich noch bei
mir seid, möchte ich Euch etwas vertraulich sagen. Nie hätte ich
gedacht, es könne um die Geburt eines Menschen etwas so Schweres
sein. Um nur meinem Kinde Leben zu geben, bin ich tausend Tode
gestorben, – freilich hab' ich auch nicht gewußt, wie süß es ist,
einen Säugling am Busen zu halten.

		Doktor Anselo nimmt das Licht. Laßt mich Eure Verbände sehn! Es
ist wieder Blut durch die Leinwand gedrungen.

		Felicia. Laßt es! Ich beachte es
nicht. Wüßt' ich nur, wie das alles gekommen ist! Aber ich kann
niemand finden . . . warum kann ich niemanden finden, Doktor
Anselo, der mich über alles das, alles das Sonderbare aufklären
kann? Ohne Zweifel, ich liege in tiefem Schlaf!? Aber wird man wohl
jemals wieder daraus aufwachen? Seid Ihr noch da, Doktor
Anselo?

		Doktor Anselo. Fühlt meine Hand,
ich bin bei Euch, ja!

		Felicia. Einmal sagt' ich zu
Meister Adam, dem Nachrichter: Da drinnen an Stricken hängt ein
armes, nacktes Weib. Man hat Gewichte von Eisen an seine Füße
gehängt. Was tut Ihr mit ihm? Was hat sie verbrochen? – Du weißt
das am besten, sagte der Mann. – Aber wie sollte ich das wissen,
frage ich Euch? Die Frau hing still, und der hochwürdigste [bookmark: page62] Inquisitor sagte
zu ihr: Es ist klar, daß du nicht die Wahrheit redest! – und
weiter: Ich hätte dich gern gleich losgelassen, weil du in den
nassen, finsteren Kerkern an deiner Gesundheit sonst Schaden leiden
mußt. Solange du leugnest, bleibst du in Ketten. – Da merkte ich,
wie die Arme nachgrübelte. Sie grübelte lange, grübelte lange, aber
ihr Grübeln half ihr nichts. Sie vermochte dem hochwürdigsten Herrn
nichts zu antworten. – Da sagte der Herr Inquisitor zu ihr: Du bist
des unmenschlichsten aller Verbrechen angeklagt. Es ist durch viele
sichere Zeugen festgestellt, daß du mit unreinen Geistern nachts in
entlegenen Winkeln und auf einsamen Kreuzwegen Unzucht getrieben
hast. – Aber meint Ihr, sie hätte gesprochen? Sie röchelte nur tief
auf und wurde vor Ekel und Scham blutrot. – Seid Ihr noch da,
Doktor Anselo?

		Doktor Anselo. Ja, und ich möchte
Euch eine Frage vorlegen.

		Felicia. Fragt! Aber legt mir
wieder, Ihr wißt, die Hand auf die Stirn, wenn ich Euch nicht
unverständliche, wirre Dinge antworten soll!

		Doktor Anselo erfüllt ihren Wunsch. Ihr könnt, wenn Ihr wollt –
und nun sagt, ob Ihr wollt, Felicia! –, Euren Gatten
wiedersehen.

		Felicia. Wenn man nur nicht in
diesem bleiernen Schlaf mitunter so angstvolle Träume hätte! Aber
jetzt ist mir wohl. Eure Hand tut mir wohl, Lieber. – Da hört man
Schreie! – Da klirren Ketten! Und über mir, die ganze Nacht, die
ganze Nacht, die ganze Nacht: Schritte, Schritte, Schritte! Hin und
her. Immer hin und her. Immer hin und dann wieder her. Wißt Ihr,
was die Leute für einen Unsinn gesagt haben? Einige sagen, es ist
unser alter treuer Dominik, der als ruheloser Geist umherirren muß,
weil er kleine Kindlein mit den Zähnen zerrissen und ihr Herzblut
getrunken hat. Andere sagen, es sei Dorothea Meulin, meine alte
Amme, die so ruhelos umherschreitet. Die Bretter knarren bei jedem
Tritt. Aber wenn Ihr die Hand so auf meiner Stirne laßt, sehe ich
wohl, daß ich dies alles geträumt habe.

		Doktor Anselo. Wollt Ihr mir nicht
meine Frage beantworten? Nehmt Eure Kräfte zusammen, Felicia! Es
ist uns gelungen durchzusetzen, daß nun Eurem Wiedersehen mit
Magnus nichts mehr im Wege steht. [bookmark: page63]

		Felicia, tief
aushauchend. Ein langer Weg ist zurückgefunden. Nehmt Eure
Hand nicht weg! Jetzt sag' ich Euch, was geschehen ist. Aber Pater
Gislandus sagt, es muß mir alles zum Heile geraten. Der gute Pater
Gislandus sagt . . . Seid Ihr noch da, lieber Anselo? – Es ist,
wenn ich erst wieder zu Hause bin, als – sollten wir – nochmals –
Hochzeit machen. Sie sinkt ins Stroh und
entschläft sanft.

		Der Maler Jan Gossaert erscheint mit dem
Bürgermeister Garbe in der Tür. Adam hat sie geöffnet und
verschließt sie wieder. Dann entfernt er sich.

		Garbe, ein
zerbrochener Mann, in den Mantel gewickelt; er spricht mit der
Zungenlähmung eines Schlaganfalls. Wer war der Mann?

		Jan Gossaert. Ich kannte ihn nicht.
Wahrscheinlich der Schließer des Gefängnisses.

		Garbe. Petri Schlüsselhalter auf
Erden, meint Ihr wohl. Wenn ich ein Gaul wäre, würde ich mich
bäumen und zittern und an seinem Hause nicht vorbeiwollen.

		Jan Gossaert. Sehr glaublich.

		Garbe, schleppend. So machen es Tiere, wenn sie Blut
riechen. Man sollte Tiere gebrauchen, um unsichtbare böse Dämonen
aufzufinden. Dämon heißt: der nach Blut Riechende. Wißt Ihr, daß
ich einen eisernen Mann in mir trage, Jan Gossaert?

		Jan Gossaert. Ich ahne es wohl,
Herr Bürgermeister.

		Garbe. Deutlich hat die Hand des
Todes meine linke Seite berührt. Meine linke Hand ist kraftlos
geworden. Ich brauche zwei Finger, wenn ich mein linkes Auge öffnen
will. Und doch trage ich einen eisernen Mann in mir, Jan
Gossaert.

		Jan Gossaert. Ich ahne es wohl,
Herr Bürgermeister.

		Garbe. Meine Hinfälligkeit darf
Euch nicht irren, wenn ich den Fuß auch ein wenig nachschleppe,
seit der lautlose Blitzschlag im Weinberg mich traf und blaue
Figuren auf meinen Leichnam schrieb. Klingend zerschwirrte da etwas
und zerriß wie eine zu scharf gespannte Bogensehne in mir. Aber es
mußte so sein, Jan Gossaert. Um es ganz zu verstehn, ganz zu
erfassen, ganz ermessen und erdulden zu können, mußte ich sterben
und dann langsam von Stufe zu Stufe in mein unermeßliches Elend
hinabwachsen. So wurde ich stark. Und so schwach ich erscheine,
trage ich nun einen Mann von Eisen in mir. [bookmark: page64]

		Jan Gossaert. Man kennt Euch. Man
hat Euch immer für einen Mann von Erz gehalten.

		Garbe. Damals, als man mich dafür
hielt, war ich es nicht. Weder besaß ich sie, noch wußte ich
überhaupt von den Kräften, die in mir sind. Zweifelt Ihr? Denkt,
daß ich lebe, denkt, daß ich mit Euch spreche, denkt daran, wo ich
bin, Jan Gossaert! Wir Menschen wissen nichts voneinander. – Könnt
Ihr mir eisernem Manne sagen, was das für Geräusche sind?

		Jan Gossaert. Welche Geräusche,
Herr Bürgermeister?

		Garbe. Es klingt beinahe, als wären
Rinder mit einer leeren Krippe hier irgendwo eingemauert, an die
sie mit Ketten geschmiedet sind. Sie rasseln damit, sie zerren
daran. Ersticktes, markerschütterndes Brüllen . . . Er steht lange und horcht.

		Jan Gossaert. Erlaubt, ich muß mich
ein wenig erkundigen.

		Garbe. Nein, tut es nicht! Verlaßt
mich nicht! So stark ich bin, Ihr wißt es, ich kann nicht allein
bleiben. Ihr dürft nicht von meiner Seite gehn.

		Jan Gossaert. Wo steckt der Mann,
der uns hergeführt und die Tür hinter uns wieder verschlossen
hat?

		Garbe. Ich weiß es nicht, doch Ihr
könnt mich unmöglich allein lassen.

		Jan Gossaert. Seid ruhig, ich
verlasse Euch nicht.

		Garbe. Wenn Ihr es tut, so reißt es
mich gleich unhaltbar nach einer Seite – dann finde ich es nicht
mehr, was ich vor meinem Ende mit einer Stirn von Eisen, mit einer
Brust von Eisen noch suchen, noch schauen muß.

		Jan Gossaert. Fasset Euch, bleibet
ruhig, Herr Bürgermeister!

		Garbe. Ich fasse mich. Hört Ihr
nicht, wie meine Kiefer aufeinanderknirschen? Mich wundert's nur,
daß die Kiefer standhalten. Aber wenn Ihr es tut und mich jetzt
auch nur einen Augenblick lang allein laßt, so liege ich im
nächsten mit zerschmettertem Hirn irgendwo tief unten oder nahebei
an der Turmmauer.

		Doktor Anselo. Seid Ihr es, Magnus?
Seid ihr's, ihr Herren?

		Garbe. Sage, sitzt dort nicht ein
Mensch, Jan Gossaert?

		Jan Gossaert. Es sitzt jemand dort,
und mir scheint, es sprach jemand.

		Garbe. Könnt Ihr mir sagen, Jan,
was ist das für ein riesenmäßiges bärtiges Angesicht? [bookmark: page65]

		Doktor Anselo. Eure Gemahlin
schläft; tretet leise näher, Herr Bürgermeister!

		Garbe, wie
blind mit dem Stock vortastend. Wer spricht da?

		Doktor Anselo. Ich bin's: Doktor
Anselo.

		Garbe. Was habt Ihr gesagt, Doktor
Cornelius Anselo?

		Doktor Anselo. Ich sagte, Eure
Gemahlin schläft, Magnus.

		Garbe. Lasset Euch nur nicht
täuschen, Doktor! Wir begegnen uns nicht auf dem gleichen Platz, ob
es auch scheinbar derselbe ist. So tief könnt Ihr nicht blicken,
bis wo ich wandle. Immerhin bin ich ein Mann, der im Gestank der
Abdeckerei geduldig und voller Demut gewartet hat, bis man ihn in
das Schlachthaus gnädigst hereinrufe, und der am Aasgeruch dieser
verfluchten Mördergrube nicht gestorben ist, wo man die heiligen
Engel Gottes blutig martert und hinrichtet.

		Doktor Anselo. Nützet die Stunde,
hier schläft Euer Weib! Ihr werdet ihr morgen nicht wieder
begegnen.

		Garbe sieht
Felicia. Hier schläft ein Weib? Ich kenne sie nicht.

		Doktor Anselo. Still! Ihr sollt nur
dann mit ihr sprechen, sofern nicht das Leidensübermaß Euch so weit
zerrüttet hat, daß Ihr sie wider Willen mißhandelt. Sonst nehme ich
meine Hand nicht von ihrer Stirne. Es wäre verrucht, sie aus dem
Gnadenstande tiefer Bewußtlosigkeit zu neuer Marter ins Leben zu
rufen.

		Garbe. Sagte ich nicht, ich trüge
einen Mann von Eisen in mir?

		Jan Gossaert. Die Stunde ist da, es
zu beweisen.

		Die Männer, außer Garbe, brechen in bitterliches,
unaufhaltsames Weinen aus.

		Garbe, mit
herzzerreißendem Aufschrei. Wenn wir bloß in diesem Leben
auf Christum vertrauen sollen, so sind wir ärmer als alle gottlosen
Menschen. Er kniet weinend zu Felicien ins
Stroh.

		Doktor Anselo. Garbe, ich sage Euch
jetzt, daß Euer Kindlein außer der Stadt und sicher auf dem Wege
nach Holland ist. Die Nachricht wird Euch einige Kraft geben.
Brauchet sie und füllet die letzte Stunde dieser Frau mit Süße
statt mit Bitternis! Ihr werdet sie morgen nicht wiedersehen.

		Garbe weint noch immer. Weinend begeben sich
Anselo und Gossaert hinaus.

		Felicia. Seid Ihr noch da, Doktor
Anselo? [bookmark: page66]

		Garbe. Es ist ein ganz anderer als
Doktor Anselo. Weint.

		Felicia. Du, Magnus! Komm, lege
dich neben mich!

		Garbe, zögernd. Ich kann nicht leben und kann nicht
sterben.

		Apollonia kommt mit einem Tonkrug und einem Laib
Brot.

		Apollonia. Es ist diesmal etwas
anderes als Wasser darin. Und das Brot ist mit Weizen gebacken.

		Garbe. Du hast mich erschreckt, wer
bist du denn?

		Apollonia. Ich bin die Magd
Apollonia.

		Garbe. Ich zittre noch. Du hast
mich so furchtbar erschreckt! Weil du so riesengroß und mit einem
so ungeheuer blendenden Glanz durch die Wand getreten bist.

		Apollonia. Wenn Euch die da draußen
nichts tun, von mir geschieht Euch ganz gewiß nichts, Herr
Bürgermeister.

		Garbe. Nein, es ist wahr: ich
verkannte dich. Ich glaubte den Engel des Todes zu sehen.

		Apollonia. Faßt Euch! Ich bin bloß
die Magd des Scharfrichters. Es hat zwei geschlagen. Ich soll Euch
vom Meister Adam sagen, daß die Stunde Zeit bis um drei Uhr Euch
gehört. Bald nach dem Ausschlag kommt der ehrwürdige Herr Pater,
der ihr die letzte Wegzehrung geben soll.

		Garbe. Hast du mehr als Wasser in
deinem Kruge, Weib? Hab Erbarmen und gib mir davon!

		Apollonia reicht und hält ihm den Krug an den Mund. Trinkt,
aber laßt der armen Hexe auch eine Neige darin!

		Garbe, nachdem
er getrunken. Du hast nur Wasser in deinem Kruge! Kannst du
mir sagen, was das für ein Schüttern ist?

		Apollonia. Ihr meint die Wagen, die
Holz zur Stadt bringen. Die Bauern bringen das Holz zu den
Malefizbränden in die Stadt.

		Garbe. Nein, es ist das den
Malefikanten geraubte Geld und Gut, das die Mönche aus den Toren
hinausschaffen! Und was bedeutet das ewige Hämmern?

		Apollonia. Das ist auf dem Markt.
Von den Blutknechten wird mit den Werkleuten das Gerüst
zusammengezimmert.

		Garbe. Das ist auf dem Markt. Von
den Blutknechten wird mit den Werkleuten das Gerüst
zusammengezimmert: für wen? – Und was bedeutet das Brausen, der
Lärm, das Gebrüll, das Gelächter?

		Apollonia. Das kommt, weil die
Türen der Schenke alle heute nacht nach dem Regen weit offen sind
und die Leute auf Gassen und Plätzen Wein trinken.

		Garbe. Weib, mir ist, als kennte
ich dich. [bookmark: page67]

		Apollonia. Als kleines Kind! Meine
Mutter hat in Eurem Weinberg gearbeitet.

		Garbe. Also du gehörst zu denen,
die wissen, daß es einmal einen Bürgermeister Magnus Garbe gegeben
hat. Du weißt es. Ich habe es längst vergessen.

		Apollonia, nach
einem Aufschrei Feliciens im Traum. Herr, sie mahnt Euch.
Vergeßt wenigstens nicht, welche Stunde nun schon zur Hälfte
entschwunden ist! Sie geht.

		Felicia öffnet weit die Augen.

		Garbe. Hast du die Augen offen?
Sind das deine Augen, Felicia?

		Felicia. Warum liegst du nicht
neben mir, Magnus?

		Garbe. Ja, ja, ins faule Stroh,
unter die Erde, unter die Erde!

		Felicia. Es ist warm bei mir.

		Garbe. Du bist kalt wie ein Klumpen
Eis.

		Felicia. Ein hohes Brautbett:
weißes Linnen, Lavendel und Rosmarin.

		    Bettlad', ich trete dich,

    heiliger Andreas, ich bitte dich.

		Oh, oh, warum kehrst du dich weg? Ach, nun bin
ich dir nicht mehr gut genug, weil meine beiden Brüste eitern.

		Garbe. Der Biß einer giftigen
Natter lähmt mich, Felicia.

		Felicia.

    Schlange, du erster Sündenfall,

    Christus dir den Stachel nahm,

    Maria dir den Kopf zertrat,

    daß du mußt liegen wie ein Stab.

		Komm, Liebster, wir wollen nach Hause gehen!
Ach, Magnus, mir träumt. Achte nicht auf mich!

		Garbe. Wenn dies ein Traum ist, was
ist dann Wachen?

		Felicia. Nein, rühr mich nicht an!
Ich bin eine Pest. Bleib von mir, Liebster! Ich habe brandige
Löcher an meinen Brüsten. Ein eiternder Klumpen blutigen Fleisches
ist meine rechte Hand. Magnus, flieh! Besudle dich nicht! Sie
sagen, sie haben das Stigma gefunden.

		Garbe. Es ist kein Gott, oder
morgen wirst du mit mir im Paradiese sein.

		Felicia. Sie sagen, sie haben das
Stigma gefunden, sie sagen, ich sei ein Sukkubus. Erkläre mir, was
das sein mag, Magnus! Und sage mir, Liebster, ob du mein Gatte oder
Asmodeus, ein Dämon der Unzucht, bist!

		Garbe. Hier, nimm etwas Wein! Gott
hat sich gnädig unser erbarmt und die Magd des Henkers zum Mitleid
gerühret. [bookmark: page68]

		Felicia. Ein Skorpion! Ein
Skorpion! Im Holz, im Stroh! Schlag zu, schlag zu! – Hier ist ein
Stecken. Schnell, laß uns zum Kamine ausfahren!

		Garbe. Es ist kein Gott, es ist nur
ein Teufel.

		Felicia. Still! Leise! Ich habe
kein Wort gestanden. Inkubus, Inkubus! Der Scharfrichter hat sie
angeseilt, hat sie abgeseilt! Du lieber Herr Christus, komm mir zu
Hilfe! Und wenn man mich gleich mit Schrauben und Zangen ganz tot
arbeitet. Herrgott, eine Hexe bin ich nicht. Hilf, Mutter, hilf,
Magnus, o wehe, o wehe!

		Garbe. So schreit ein Weib, und
Gott bleibt taub? – Und ich habe gehört, und ich bin nicht taub
geworden?

		Felicia. Hast du von der Hexe
gehört, die dreißig Herzlein neugeborener Kindlein gegessen hat?
Gott-Vater hat meinen Mund fest zugemacht. Ich schlief. Gott hielt
mich im Himmelreich, da knirschte es laut. Mit eisernen Werkzeugen
waren mir die Kiefer auseinandergesprengt. Gesteh! schrie der Pater
Inquisitor mir zu. Gesteh! schrie ein Mönch. Gesteh! schrie der
Scharfrichter. Hahahaha! Wie soll einer gestehen, der weder Zähne
noch Lippen auseinanderbringen kann! Da seht Ihr die Macht des
Satans, der sie stärket zur Halsstarrigkeit.

		Garbe. Es ist kein Gott, es ist nur
der Teufel.

		Felicia.

    Herr, Herr! Teufel! Teufel!

    Spring hier, spring da,

    spiel hier, spiel da.

    Sabbat! Sabbat!

		Horch, wie die Dämonen um den Turm winseln. Ich
salbe den Stecken. Mann! Mann! Steig auf, steig auf! Wie wird mir,
oh, die Mauern weichen.

		    Ich streu' meinen Samen

    in Abrahams Namen.

    Johann, Andreä und Silvestern

    empfehl' ich meine muntern Schwestern.

    Frösche ohne Lunge,

    Störche ohne Zunge.

		Eia, heissa! Oh, oh, sie haben sich alle vom
Domdach gerissen. Der fliegende Hund vom Chor, die geschwänzten
Affen vom Tor. Die geschnäbelten Katzen mit scharfen Pranken. Ich
habe verfluchte Gedanken, verfluchte Gedanken. Sage es niemand,
liebster Mann, daß ich manche Nacht auf einem gesalbten Stecken –
ai! – ai! Was machst [bookmark: page69] du mit mir? – gesalbten Stecken aus dem
Kerker gefahren bin, und bin mit den Dohlen und den Dämonen und mit
den Eulen nachts um die Kirchen und um die goldne Kugel des
Amsinghauses geflogen. – Mann! Mann! Oh! Oh! – Inkubus, Inkubus!
Sie nennen es Drauflieger! – Oh, oh! Mann! Mann! Inkubus! –
Benedicta tu in mulieribus! – So, ja! So! Töte mich! Mehr! Mehr!
Töte mich! – Et benedictus fructus ventris tui! – Sterben! Selig!
Ora pro nobis! – Geliebter! Geliebter! – Mehr!
Mehr! – – – –

		Es ist ganz still geworden. Die Domuhr beginnt zu
schlagen. Sie schlägt drei schwere Schläge. Von außen dazu Brausen
der Volksmenge, einzelne Schreie, Geräusch von Hämmern. Meister
Adam, Görg und Heinz kommen.

		Adam. Eilt! Es ist höchste Zeit.
Die Geistlichkeit und der Magistrat sind auf den Beinen. Sie dürfen
den Mann nit hier finden. Führet ihn zur kleinen Pforten, die aufs
Wasser geht, hinaus, nehmet den Kahn und setzet ihn über! He, was
ist das? Gereck, laß los! Teufel, ich will nit selig sein, oder das
Rabenmensch hat ihn getötet.

		Görg. Es ist aus. Der riecht keinen
Rauch und hört keine Armesünderglocke mehr.

		Adam. Sie kommen. Die Dominikaner
haben es eilig. Heiliges Blut, wirf einen Pferdekotzen über ihn!
Heinz tut es.

		Görg. Soll ich sie von der Kette
losschließen? Sehet, sie hat gebrochene Augen!

		Adam. Spreng ihr Essig hinein –
oder gib ihr einen Zwick mit der glühenden Zange in die Brust!
Sieh, wie sie zuckt und sich biegt! Krumm und hart wie ein Holz.
Sie stellet sich nur. Ihr Meister, der Satan, hat uns zum
besten.

		Heinz. Sie sind wie ein Körper.
Kaum kann man sie auseinanderreißen. Schleppt Ihr das Weib, so
schleppt Ihr zugleich den Leichnam des Bürgermeisters auf das
Gerüst hinauf.

		Görg. Daß dich die Pocken, ich
fürchte, wir werden das Mensch auch nit mehr lebendigen Leibes
hinaufkriegen.

		Adam. Hier hat der
Dreimalverfluchte, ich will es bei allen Heiligen schwören, der
Geistlichkeit noch ein recht viehisches Stücklein aufgeführt.

		Görg. Ich wette, sie sind zum
Himmel gefahren.

		Ein Dominikanermönch kommt herein und faßt das
Glockenseil an. Gleichzeitig hört man Chorgesang einer Prozession.
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		Der Gesang.

    Laudate nomen domini,

    laudate, servi, dominum.

    Laudate dominum, quia

    bonus dominus.

		Der Mönch. Machet es kurz! Der
Spruch des Gerichts erkennt auf Erdrosselung vor der Einäscherung.
In Gottes und Jesu Namen, übet Barmherzigkeit, lasset Milde
walten!

		Adam. Das Volk zerreißt mich in
Stücke. Ich kann nur zwei tote Kadaver auf das Holz werfen.

		Der Mönch. Deo gratias. Der Herr
hat gerichtet. Alleluja, Alleluja! Er hängt
sich an das Seil der Armensünderglocke und läutet wie rasend. Die
Glocke gellt fieberhaft und fanatisch.

		 

		 

	